Heimat, deine Sterne | | | 


eines verlorenen | | ILLUSTRIERTE 


Fischer mit Kneifer 
„Skandal in Ischl” heißt ©. W. 


Fischers neuer Farbfilm. Seine 
Partnerin ist Elisabeth Müller. 


* Stef Olivi Heft 48 = 10. Jahrgang * 30. November 1957 * Verlagsort Hambur 
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ier Tage lang war eine glückliche kleine 

Prinzessin aus dem Morgenland Gast 

in München. Die 17jährige Shanaz, 
Tochter des Schahs von Persien und dessen 
erster Frau Fawzia, macht ihre Hochzeits- 
reise. München stand besonders darum 
auf dem Programm, weil Prinzessin Shanaz 
hier vor zwei Jahren ihren Mann Ardeshir 
Zahedi kennengelernt hatte. Als der Schah 
und die Kaiserin Soraya 1955 auf ihrem 
Staatsbesuch in die bayerische Landes- 
hauptstadt reisten, war Zahedi des Kaisers 
Adjutant. Shanaz, damals 15 Jahre alt, 
durfte aus ihrem Internat in Belgien kom- 
men, um den Vater und ihre Stiefmutter 
Soraya zu sehen. Das Prinzehichen verliebte 
sich gleich in den flotten Adjutanten. Nun 
haben sie in Teheran geheiratet und fah- 
ren über München weiter nach Montreux 
am Genfer See. Dort lebt, von der Gicht 
geplagt, Zahedis Vater im verdienten 
Ruhestand. Er war persischer General und 
erhielt seinem Kaiser den Pfauenthron, als 
Rebellen 1953 den Bürgerkrieg anzettelten. 


So begann eine Liebe. 1939 heiratete der 
Schah Rezah Pahlewi die schöne Fawzia, Schwester 
des damaligen ägyptischen Königs Faruk (links) 


Kaiserin vonmorgen wird Prinzessin Shanaz 
sein, falls Soraya dem Schah keinen Sohn schenkt. 
Die Prinzessin ließ sich mit ihrem Gemahl vor der 
Karosse Kaiser Karls VIl.fotografieren und trug 
sich ins Gästebuch im Schloß Nymphenburg ein 
(Bild links). Zahedi ist heute persischer General 


So endete eine Liebe. Nach Kriegsschluß 
verließ Fawzia den Schah in Teheran und ließ 
sich bald darauf scheiden. Statt des erwarteten 
Thronerben hatte sie dem Schah nur eine Tochter 
geboren. Dies ist die letzte gemeinsome Auf- 
nahme. Rechts der italienische Herzog von Spoleto 


wann 


In Northeim, im 
Hause seiner Eitern, hat 
Heim mit Hilfe von Gos- 
lich dieses geheimnis- 
volle Gerät erbaut. Er 
nennt es „Wellentrans- 


soll den „Qualitativen 
Nachweis“ seiner Theo- 
rie erbringen, indem es 
eine 3,2 cm-Welle in 
mechanische Kraft um- 
setzt, die durch Meß- 
geräte eindeutig erfaßt 
werden kann. Gelingt 


gen muß er gelingen -, 
danngenießtderMensch 
in Zukunft eine Ener- 
giequelle von unüber- 
sehboren Ausmaße 


EinAnbau am Hause 
der Eltern birgt das 
kleineLabor Heims.Hier 
steht der Wellentrans- 
formator. jeden Nach- 
mittog fährt Heim mit 
seinerFraudie25kmvon 
Göttingen nach Nort- 
heim, um dort an sei- 
nem Gerät zu arbeiten 
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mie, Aline Ideen können morgen Milliarden wert sein. Ausländische Konzerne reißen sich darum, doch 


Burkhard Heim 
nicht kaufen 


urkhard Heim will in Deutschland arbeiten. Er will sich selbst und seine Idee nicht an 
das Ausland verkaufen. Seine Idee ist, Lichtwellen in mechanische Kraft umzusetzen. 
Wenn das gelingt, würde eine neue Energiequelle von unbeyrenzten Ausmafien er- 
schlossen. Burkhard Heim steht möglicherweise ganz kurz vor dem experimentellen Beweis 


seiner Theorie. Aber er hat kein Geld. Offizielle deutsche Stellen förderten ihn bisher 
nicht mit einem Pfennig. Im Gegensatz zu Amerika oder zur Sowjetunion ist die Wissen- 
schaft in Deutschland, das mit seinem Wirtschaftswunder protzt, offenbar zum Notleiden 
verurteilt. Damit das Werk Heims fortgesetzt werden kann, hat der Stern sich entschlossen, 
ihm und seinem technischen Mitarbeiter Hans Dietrich Goslich, der dem Forscher Augen 


Burkhard Heim ist jetzt 32 Jahre alt. Der Schicksalsschlag, der ihm das 
Augenlicht und die Hände nahm und die Gehörfähigkeit fast ganz zerstörte, er- 
eignete sich am 19. Mai 1944. Heim hatte als Soldat einen neuen Sprengstoff 
entwickelt und wurde in die Chemisch-Technische Reichsanstalt in Berlin ab- 
kommandiert, um ihn zu erproben. Bei einem plötzlichen Luftangriff auf die 
Reichshauptstadt explodierte der Sprengstoff in Heims Händen. Als seine Wunden 
notdürftig geheilt waren, begann er, Physik und Mathematik zu studieren. Schon 
als Student entwickelte er seine „Mittelfeld-Theorie‘, mit deren Hilfe er Licht 

in Kraft umsetzen will und die, wenn sie sich als richtig erweist, auch 

menschliche Raumfahrt in fernste Weltenräume bald ermöglichen wird 


und Hände ersetzt, die Weiterarbeit zunächst für ein Jahr finanziell zu ermöglichen. 


Hans Dietrich Goslich ist 28 Jahre alt. Vor vıer Jahren lernte er Heim in 
Stuttgart auf einem Kongreß kennen. Goslich ist Flugzeugingenieur und Techniker. 
Als er den blinden, händelosen Heim sah, beschloß er spontan, ihm zu helfen. 
Goslich besorgte Materialien. Monatelang half er ohne einen Pfennig Entschädigung 
beim Bau des Gerätes, mit dem Heim den experimentellen Beweis für seine Theorie 
erbringen will. Doch Goslich hatte sich schon vor Jahren darum beworben, als 
Mitarbeiter des deutschen Raketenforschers Wernher von Braun nach Amerika zu 
gehen. In diesen Tagen sollte er den Vertrag unterzeichnen. Heim hätte allein 
gestanden. Erst das Angebot des Stern gab Goslich eine Existenzmöglichkeit 
als Heims Mitarbeiter. Er unterschrieb nicht, sondern blieb in Deutschland 
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Die Raketenpläne begannen mit einer Zeichnung des Sechsjährigen. Am Ende soll das von Lic 
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cht desForschersdiemensch- sein. Durch Aufhebung des Schwerkraftfeldes rings umi das Schiff wirdein relativ 
liche Raumfahrt über unser Planetensystem hinaus in ferne Weltenräume erst langsamer Aufstieg in den luftleeren Raum ermöglicht. Dadurch fallen die Pro- 
möglich machen. Unser Bild zeigt ein Modell des durch Lichtkraft getriebenen bleme des hohen Drucks und der Reibungswärme beim Start fort. ImWeltroum 
Schiffes über dem Mond ; im Hintergrund die Erde. Heim hat die günstigsteForm soll das Schiff mit Geschwindigkeiten bis zu 10 000 km in der Sekunde fliegen, 
des Schiffes mathematisch errechnet. Es wird 22'/Meter hochundebensobreit das entspricht einer Geschwindigkeit von 36000000 km in der Stunde 
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Der kleine Burkhard Heim zeichnet seine erste Rakete. 
Der Lehrer erwischte damals das Blatt. Heim mußte es 
zerknüllen und in den Papierkorb werfen. Da holte er es 
später heraus. Burkhard Heim lebte damals mit seinen 
Eltern in Potsdam. Sein Vater war Bankbeamter in Berlin 


Burkhard Heim zeichnet diese Rokete. Um nicht jedem 
Klassenkameraden das Konstruktionsgeheimnis zu ver- 
raten, erfand er eine Geheimschrift, die er mit stenogrofi- 
scher Geschwindigkeit schrieb und las. Damals benutzte 
Heim schon das Wort: „Atomzertrümmerungskasten‘“ 


Mit überragender Willensstärke und einer kaum 
faßbaren Gedächtniskraft hat Heim sein Schicksal bezwungen. 
Überall waren ihm Schranken gesetzt. Er konnte nicht lesen, 
nicht einmal Blindenschrift, denn dazu braucht man Finger. 
Ihm fehlten die Hände, um zu schreiben oder an seinen Geräten 
zu bauen. Im Hörsaal verstand er. nichts, wenn die Professoren 
nicht deutlich sprachen. Zwei Menschen halfen ihm, den unend- 
lich schweren Weg bis zur Diplomprüfung als Physiker und 
. bis zur Entwicklung seiner Theorie zu gehen : seine Frau Gerda, 
die ihn auf einem Frühlingsfest für Schwerverwundete kennen- 
lernte und 1950 heiratete, und sein Vater, der ihm während 
des Studiums täglich stundenlang aus Fachbüchern vorlas und 
dann wieder stundenlang Heft um Heft, insgesamt 8100 Seiten 
(rechts), mit den Gedanken füllte, die sein Sohn ihm diktierte 


Heim ıst Segelflieger. Aber seine Raketenpläne beschäf- 
tigen ıhn weiterhin. Er beginnt, eine Rakete zu entwerfen, 
die durch Atomkraft getrieben werden soll. Das war fünf 
Jahre vor dem Abwurf der ersten Atombombe in Hiroshima 


Ungefähr ein Jahr vor seinem Unfall hat Heim die Pläne 
für seine „Uranrakete“ fertig (unten). Er schickt sie 
nach Peenemünde, wo sie bei einem Luftangriff verloren- 
gehen. Er beginnt, einen neuen Sprengstoff zu entwickeln 


Eine bestimmte Kurve auf diesem Kathodenstrahl-Oszillographen soll den qualitativen Nachweis erbringen, daß Heims Theorie 
stimmt. Qualitativer Nachweis - das heißt: es kommt Heim zunächst nur darauf an, daß überhaupt elektrische Wellen in Kraft umge- 
setzt werden. Sein jetziges Gerät hat ein Billionstel des Wirkungsgrades, der später zu erzielen ist. Gelingt der Nachweis, dann wird 
Heim einen größeren Apparat bauen, der etwa 200 000 DM kosten wird. Aber dann wird man ihm sicher von allen Seiten bereitwillig 
Geld bieten, um später die „Heimsche Kraft‘ auszubeuten REPORTAGE: Hennenhofer (Text), von Gorissen, Heidemann (Bild) 
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In Kairo wurde der Film „‚ElHakim‘“ mit 0. W. Fischer gedreht. Eine der 
wichtigsten Personen dabei warder staatliche Zensor.Erordnetean: 


| Hakim (zu deutsch: Der Arzt) 

ist eine der berühmtesten 

Romanfiguren der Welt. Der 
Schriftsteller John Knittel schil- 
dert den Kampf des jungen 
Arztes Ibrahim vor dem Hinter- 
grund des leidenden, in bitterer 
Armut lebenden ägyptischen 
Volkes, das zu jener Zeit — man 
schreibt 1935 — noch von den 
Engländern beherrscht wurde. 
©. W. Fischer spielt jetzt den Dr. 
Ibrahim im Film. Gedreht wurde 
an Ort und Stelle. Vorher hatte 
die ägyptische Zensur das Dreh- 
buch geprüft und jeder einzel- 
nen Seite den Freigabestempel 
aufgedrückt. Um ganz sicher zu 
gehen, dab der Film auch ja 
keine staatsfeindlichen Tenden- 
zen enthält, stellte sie noch einen 
Zensor neben die Kamera. Flie- 
gen, Staub und Schlangen be- 
willigte er nicht. Das schadet 
nach seiner Meinung dem Frem- 
denverkehr. Seine Regierung 
fand allerdings, dab er sein Amt 2 
Der Zensor selbst wurde unablässig zu ernst nehme und versetzte ihn Die Hauptdarstellerin ist Nadja Tiller, hier 
von Fliegen geplagt. Inzwischen hat Ägyp- zu einer einheimischen Filmfirma. auf der Terrasse des Hotels „„Mena-House“ am 
ten die Aufführungsrechte des Films „El Nun wird es also gelegentlich Rand von Kairo bei der Fliegenjagd. Nadja Tiller 
Hakim‘ gekauft, denn am Nil ist man doch in „El Hakim” stauben. spielt die reizvolle Ägypterin Aziza, einst Jugend- 
sicher, daß dieser Film den Ägyptern geliebte und dann Gefährtin O. W. Fischer-Ibra- 
manchen neuen Freund gewinnen wird FOTOS: HANNES BETZLER hims am Ausgang seines ereignisreichen Lebens 


Eine großartige Rolle für Fischer st 
dieser ägyptische Arzt Dr. Ibrahim! Vom jungen 
Schwärmer, der nichts besitzt als seine Ideale. 
schafft er es trotz Korruption und Büro 
kratie, in seiner Heimat ein angesehener 
Arzt in der Londoner Harley Street zu werden 


Pause bei 40 Grad im Schatten. 
O0.W.Fischer liegt zu Füßen seiner Frau Nanni. 
Sie pflegt ihren Otto Wilhelm auf den meisten 
Reisen zu begleiten. In „El Hakim‘* spielt sie, 
unter der Regie von Rolf Thiele, als Kronken- 

schwester selbst eine kleine Rolle. Frau 
Nanni ist von Haus aus Schauspielerin 
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Als Sohn des Hauses 


bin ich immer für etwas Gutes zu haben. Diese feinen 


Rama-Brote sind wirklich ganz mein Fall, egal, wann 
sie auf den Tisch kommen. Alles andere hat dann 
plötzlich sehr viel Zeit. Einen guten Appetit habe 
ich ja immer, besonders aber, wenn es etwas so 
Feines gibt. »Großes Lob für Mutti,« kann ich da 
nur sagen. Und natürlich: »Großes Lob für Rama!« 


Die Sternreporter 
beobachteten in 
der Hauptstadt 
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Armselig, wie sie lebten, werden sie auch beerdigt. 
Das Bild oben zeigt einen Trauerzug in der Moskauer Vor- 
stadt: ein Arbeiter wird zu Grabe getragen. Ein paar Kilo- 
. meter weiter fanden wir diesen Friedhof. Er ist ebenso ver- 

} in wahrlost wie der einzige deutsche Soldatenfriedhof, den wir 
bei Charkow entdeckt hatten. Die Prominenz der angeblich 

klassenlosen Gesellschaft aber wird ebenso pompös beerdigt, 

it wie sie gelebt hat. Auf den nächsten Seiten mehr darüber 
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Seele aeg 2 zweiten Frau dieses ‚Denkmal. „Nadeshda Sergejewna Alli- Ein Denkmal der Elternliebe: diese rührende Statue entdeckten wir unter schattigen Hecken Der gr 
rg u Ka — 1932. Mitglied der Kommunistischen Partei“, steht auf dem Marmor- versteckt. Es war das Grabmal des Sohnes eines höheren Beamten aus der Moskauer Ministeriol-Büro- Denkmal 
stein. Die Kaukasierin hatte nach einer harten 4 dersetzung mit Stalin, dem sie kratie. Der Achtjährige war ein „Junger Pionier“, Mitglied der kommunistischen Jugendorganisation. Schulter. 
nd erggesre lang als treue Parteigenossin gedient hatte, Selbstmord begangen. Frühere Deshalb trägt sein steinernes Abbild auch eine. Uniformbluse. Die Figur selbst ist von einer Plexiglas- Kleintiere 
en davon, daß Stalin durch ‚den Tod seiner Frau tief erschüttert wurde. haube umgeben. Zu Füßen des Kindes steht eine kleine Fotografie von ihm - ein rührender Versuch, den Hühnern 
ahrheit über das Schicksal der Allilujewa aber wird wohl niemals zuerfahren sein Tod nicht wahrhaben zu wollen: Die kommunistische Ideologie schließt den Glauben an ein Jenseits aus — bis 5 


Der Prominentenfried- 


hof von Moskau liegt hinter 
den wehrhaften Mauern des 
ehemaligen Jungfernklosters im 
Moskwabogen, gegenüber dem 
Universitätsberg. Schon Peter 
der Große ließ hier seine Frau 
Eudoxia begraben.Der,roteZar‘ 

Stalin folgte 200 Jahre 
en später seinem Beispiel 


Ein Engel unter Glas - 
dieses christliche Symbol fan- 
den wir in einem Seitenweg des 
Friedhofs. Die sehr realistisch 
dargestellte Himmelsfigur steht 
vor einem russisch-orthodoxen 
Kreuz. Doch diese Darstellun- 
gen sind selten. Die bolsche- 
wistischen Embleme sind 

am häufigsten vertreten 
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Der größte Clown Rußlands fand hier seine letzte Ruhe. Das 
Denkmal symbolisiert sein Lebenswerk: ein Affe sitzt ihm auf der 
Schulter. Wladimir Leonidowitsch Durow wurde als Dresseur von 
Kleintieren berühmt. Er marschierte mit einem Gefolge von Gänsen, 
Hühnern und Flöhen in die Manege und riß mit ihnen politische Witze 
— bis Stalin kam. Da durften dann nur noch die Flöhe husten 


Der zweifache Held der Sowjetunion Pawel Stepanowitsch Rybalko bekam den denkwürdigsten Grabstein, den wir auf dem 
Prominentenfriedhof entdecken konnten. Zu Füßen der über drei Meter hohen Marmorstatue steht ein kleiner Panzer aus blinkendem 
Silber. Marschall Rybalko war während des Krieges ein verdienter Panzerführer. Sein T-34-Verband stieß Anfang November 1943 gegen 
Kiew vor, umging die Stadt und stand plötzlich im Rücken der deutschen Truppen. Rybalko wurde dafür von Stalin dekoriert 
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„Ich suche eine neue 
Heimat”, erklärte der 
63jährige Deutsch-Ame- 
rikaner Max HansHaupt 
bei seiner Ankunft in 
Deutschland. Vor 13Jah- 
ren hatte ihn ein ameri- 
kanisches Gericht als 
Hochverräter zu lebens- 


Max Haupt 1942 


- Der deutsche Spion Herbert Haupt starb auf dem Elektrischen Stuhl. 
Sein Vater kam nach 15 Jahren aus dem Zuchthaus in die Heimat zurück 


Über Mexiko und Japan schlug sich 1940 der damals 20jährige Herbert Haupt (vorn Mitte) nach 
Deutschland durch, wo er seine Dienste der Abwehr antrug. Dort wurde er mit anderen Deutsch-Amerikanern 
auf einer Spionageschule für den Einsatz in den USA ausgebildet. Herbert Haupt gehörte zum „Unter- 
nehmen Postorius“, das im Sommer 1942 in den Vereinigten Staaten Rüstungsfabriken sprengen sollte 


Gerda Melind (rechts) 
war 1940 erst 22 Jahre alt, 
als sie von Herbert Haupt. 
(oben) ein Kind erwartete. 
Der junge Haupt ließ seine 
Brout im Stich, überwarf 
sich mit seinen Eltern und 
floh nach Deutschiand. Als 
er im Juni 1942 als Agent 
nach den USA zurückkehrte, 
besuchte er auch Gerda. 
Sie konnte den Ausweg zwi- 
schen ihrer Liebe und der 
Angst nicht finden, deshalb 
lief sie zur Polizei. Eine 


- halbe Stunde später verhaf- 


tete die amerikanische Bun- 
despolizei (FBl) Herbert 
Haupt, der. bei seinen 
Eltern Schutz gesucht hatte 


Erna Haupt 1942 


länglichem Zuchthaus verurteilt, weil er seinen Sohn Her- 
bert nichtan die Bundespolizei verriet. — Der Stern berich- 
tet nach amtlichen Unterlagen über die Mission des jungen 
- Herbert Haupt, der als deutscher Agent 1942 nach den 
USA kam, um dort Rüstungsfabriken in die Luft zu spren- 
gen. Er schildert die letzten Stunden von Herbert Haupt, 
der auf dem Elektrischen Stuhl starb. Und erzählt von 
dem harten Schicksal eines alten Mannes, der jetzt von 
Präsident Eisenhower begnadigt wurde und heimkehrte. 


Fall Haun 


m 

sc 

mi! 

und übe 
eines sch 
zirk, eine 
deutsche 
nes Haus 
Von d 
und leer 
aus. An 
einem Z 
neben d 
draußen 
hineinsie 
Frau be 
Erna Hau 
liest in « 
Rhinelan 
bombarc 
Balkensc 


F} 
| 
So sieht Max Haupt heute aus E3 
5 
47 
= 
2 
i 
. 


Das war das Ende des Unternehmens Pastorius. Herbert Haupt 
starb mit fünf anderen deutschen Agenten auf dem Elektrischen Stuhl. An einem 
regnerischen Augusttag des Jahres 1942 wurden die .eichen der Hingerichteten 
aus dem Gerichtsgefängnis in Woshington in Krankenwagen zum Friedhof gefahren. 
Nur die kurze Spanne eines Vıerteljahrs war seit ihrer siegesgewissen Ausfahrt 
von einer U-Boot-Basis an der französischen Atlantikküste (rechts) vergangen 


m Abend des 21. Juni 1942 ent- 
scheidet sich das Schicksal der Fa- 
milie Haupt. Es ist gegen 22 Uhr, 
und über Chikago liegt noch die Hitze 
eines schwülen Sommertages. Im 10. Be- 
zirk, einem ruhigen Wohnviertel, wo der 
deutsche Baumeister Max Haupt ein klei- 
nes Haus hat, ist die Luft wie Watte. 
Von der Straße her, die unheimlich tot 
und leer wirkt, sieht das Haus verlassen 
aus. An der Rückfront aber brennt in 
einem Zimmer Licht. Das Zimmer liegt 
neben dem hinteren Eingang. Wer von 
draußen durch die weitgeöffneten Fenster 
hineinsieht, kann einen Mann und eine 
Frau beobachten. Das sind Max und 
Erna Haupt. Der Mann sitzt am Tisch und 
liest in einer Zeitung. „US-Airforce hits 
Rhineland — Amerikanische Luftwaffe 
bombardiert das Rheinland”, steht in 
Balkenschrift auf der Titelseite. Die Frau 


trägt Essen auf. Das Ehepaar Haupt iht 
schweigend. Nur das Klappern der Teller 
und der Bestecke ist zu hören. Gerade, 
als Frau Haupt sich zum zweitenmal 
backene Bohnen auf den Teller füllt, 
klopft es an der Tür. 

Die Frau fährt zusammen. „Es hat ge- 
klopft”, sagt sie. 

„Wer?” fragt der alte Haupt. „Ge- 
klopfi? Wer ist da?” Er steht auf und beugt 
sich aus dem Fenster. 

Keine Antwort. Draußen ist es dunkel, 
und der Alte.braucht eine Minute, ehe er 
einen Schatten ausmacht, der sich an die 
Tür neben dem Fenster preht. Jetzt er- 
kennt er die schemenhaften Umrisse einer 
Männergestalt. 

„Was suchen Sie hier?” In der Frage 
des alten Haupt liegt ein drohender 
Unterton. „Wenn Sie mich sprechen wol- 
len — warum klingeln Sie nicht... .?" 
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Der Fall Haupt 


Am Strand von Jacksonville (Florida) setzte am 17. Juni 1942 ein deutsches U-Boot den 
jungen Herbert Haupt mit seinen Kameraden Werner Thiel, Edward John Kerling und Hermann Neu- 
bauer ab. Drei Tage zuvor, am 14. Juni, war ein anderes deutsches U-Boot bei Amangasett-Beach 
(Long-Island) mit den Agenten Ernst Peter Burger, Heinrich Harm Heinck, Richard Quirin und George 
John Dasch gelandet. Alle gehörten dem „Unternehmen Pastorius‘ an. Wie hier am Strand von Jack- 
sonville, so fand das FBl auch in Amangasett-Beach vergrabene Kisten mit dem deutschen Sprengstoff 


Hermann Neubauer gehörte zurGruppe Herbert Haupt.1938 arbeitete 
er als Koch in einem Hotel von Chikago und war Spezialist für die Herstellung 
von großen Figuren aus Marzipan, die er nach lebenden Modellen formte. 
Damals ahnte er nicht, daß er 1942 auf dem elektrischen Stuhl sterben würde, 
weil sein Kamerad George John Dasch das „Unternehmen Pastorius‘‘ an die 
amerikanische Bundespolizei verraten hatte. Dasch (rechts) kam mit dem 
Leben davon und erhielt eine Zuchthausstrafe. Seine Gesinnung ist so zwie- 
lichtig wie die Methode, mit der er seine Kameraden in den Tod schickte 


In der Nähe von Washington Iiegt hinter einem Stacheldrahtzaun der Friedhof mit den Gräbern 
der sechs Hingerichteten. Außer Dasch entging nur Ernst Peter Burger dem elektrischen Stuhl. Als 
einziger der acht Männer des „Unternehmen Pastorius‘ hatte er sich nicht freiwillig zum Einsatz 
gemeldet, sondern war dazu befohlen worden. Nach amerikanischem Recht konnte er deshalb nicht 
als Spion angeklagt werden. — Vater Max Haupt, der jetzt nach Deutschland zurückkehrte, will in 
Bonn beantragen, daß die Leichen der Hingerichteten in die Bundesrepublik übergeführt werden dürfen 


„Psst", macht der Schatten, und dann: 
„Ich bin es, ich — Herbert!" Die Stimme 
wird drängend. „Laß mich herein, Dad. 
Schnell, mach die Tür auf..." 

„Wer ist da...?" Max Haupt traut sei- 
nen Ohren nicht. „Herbert?" Dann begreift 
er. Ein Zorn steigt in ihm auf, grof und 
urmächtig, wie eine Woge. Er starrt in das 
Dunkel der Nacht, und dann hört er sich 
plötzlich selbst reden. „Ach nein”, kommt es 
bitter aus ihm heraus, „mein Herr Sohn, 
mein Sohn Herbert!" Und dann schreit er: 
„Scher‘ dich dorthin, wo du hergekommen 
bist. Laß dich nie wieder sehen! Wir sind 
fertig mit dir...” 

Doch die Stimme des Schattens ist kind- 
lich, leichtfertig und unbekümmert. „Lab 
mich doch rein, Dad... Du muft mich rein- 
lassen!” 

Mit der Schulter stemmt sich der Mann, 
der draußen im Dunkeln steht, gegen die 
Tür — so, als wolle er sie aufbrechen. 

„Du wagst es..." Der alte Haupt ballt 
die Hände. „Wenn du in mein Haus 
kommst, schlag’ ich dich zusammen!” 

„Mach auf, Dad”, drängt der Schatten, 
„wenn ich dir sage, woher ich komme, wirst 
du so was nicht mehr sagen...” 

„Ist mir egal, wo du dich rumgeftrieben 
hast. Du hast uns blamiert, du, du...” Er 
fängt an zu stottern, „läßt dein Mädchen 
sitzen mit einem Kind...” 

Die Frau starrt mit großen Augen ihren 
Mann an. Sie macht ein paar Gesten, sie 
will ihn beruhigen. Aber der schiebt sie 
zurüc. Da ruft die Frau etwas und läuft 
aus dem Zimmer. Gleich darauf geht hinter 
der Tür das Licht an. 

„Dad”, sagt der Schatten wieder, „wenn 
du wühtest, wo ich gewesen bin... du wür- 
dest stolz auf mich sein..." 

In diesem Augenblick öffnet Frau Haupt 
die Tür. 

„Mama ...", sagt der Schatten. Seine 
Stimme ist auf einmal weich. Er läuft in das 
Licht hinein. Ein Junge, vielleicht 20 Jahre 
alt. Mit unreifem, hungrigem Gesicht, in 
langen hellen Hosen und einem modernen 
Pullover. Er fällt der Frau um den Hals. 

„Herbert!” Die Frau wiederholt den Na- 
men ein paarmal. „Ich freu mich ja doch, dab 
du wieder da bist. Ich freu mich so, ach 
Junge. Versteh‘ doch Dad. Er glaubt, die 
Leute reden über ihn, weil du weggelaufen 
bist. Komm rein, Herbert!” Sie schluchzt. 
„Wenn du nur wieder da bist...” 

Der Junge hält noch immer seine Mutter 
umschlungen. Dann beginnt er, auf sie ein- 
zureden. Seine Worte überschlagen sich. 
Die Frau zieht ihn aus dem Türrahmen und 
schiebt ihn in den Flur. Dann läuft sie noch- 
mals zur Tür zurück und schließt ab. „Ich 
werde mit Vater sprechen”, sagt sie und 
verschwindet im Zimmer. 

Der alte Haupt steht noch immer am Fen- 
ster. 

„Max”, sagt die Frau, „er ist draußen. 
Laf ihn herein”, bettelt sie. „Sei wieder gut 
zu ihm. Er ist doch unser Junge. Du hast 
auch deine Dummheiten gemacht!” 

„Ich habe meine Eltern und mein Mäd- 
chen nicht sitzenlassen wie der letzte 
Herumfreiber ...” 

Die Frau greift nach seiner Hand. „Du 
weiht ja nicht, wo er gewesen ist. Er kommt 
direkt aus Deutschland!” 

Der Mann schiebt ihre Hand fort. „Lügt 
er schon wieder... .?” 

Die Frau legt ihm bittend beide Hände 
auf die Schultern. „Glaub mir, Max, er lügt 
nicht. Er kommt wirklich aus Deutschland. 
Er ist hergeschickt worden mit einem deut- 
schen U-Boot...” 

Wie aus weiter Ferne kommen die Worte 
in das Ohr des Alten... Deutschland ..., 
U-Boot ...., sein Sohn Herbert... Plötzlich 
ist die Woge des Zorns verebbt. „Lab ihn 
reinkommen”, befiehlt er seiner Frau. Und 
dann reiht er selbst die Zimmertür auf. 
„Komm her, Herbert”, schreit er. Und dann: 
„Ich wäre ja stolz auf dich, wenn du als 
Deutscher fühlst...” 

Seine Stimme dringt in die dunkle Nacht. 
Er hat vergessen, dafj die Fenster weit offen 
stehen, daf jeder ihn hören kann. In die- 
sem Augenblick vergift der amerikanische 
Bürger Max Haupt, daf sein neues Vater- 
land Amerika in einem Kampf auf Leben 
und Tod mit seiner alten Heimat Deutsch- 
land steht. 


Was Herbert Haupt in dieser Nacht sei- 
nen Eltern erzählt, soll ohne Zeugen blei- 
ben. Aber keiner der drei weih, daf hinter 
einem Mauervorsprung der Hauswand der 
FBi-Mann Lunding steht und jedes ihrer 
Worte belauscht. Schon seit Tagen ist 
das FBl, die amerikanische Bundespolizei, 
auf der Jagd nach Herbert Haupt. Sie weih, 
daß er zum „Unternehmen Pastorius” ge- 
hört, zu einer Gruppe von acht deutschen 
Agenten, die in Amerika Sabotageakte 
verüben sollen. Sechs von ihnen hat man 


bereits gefangen, oder man ist wenigsten; 
auf ihrer Spur, aber zwei fehlen noch. Der 
eine davon ist Herbert Haupt, der andere 
heißt Hermann Neubauer. 

Am liebsten möchte Lunding seine Pistole 
aus der Tasche ziehen und den jungen 
Haupt auf der Stelle verhaften. Doch da ist 
ein Aber! Das FBI weil; nämlich nicht, wo 
sich Hermann Neubauer verborgen hält. Nur 
Haupt ist in der Lage, ihm den Weg zu die. 
sem letzten der acht Männer zu zeigen, 
und er wird es freiwillig tun. Alle acht Agen- 
ten haben nämlich von der deutschen Ab- 
wehr die Anweisung mitbekommen, nad 
ihrem ersten Untertauchen in Amerika unter. 
einander Kontakt aufzunehmen, Und Neu- 
bauer ist ausgerechnet der Mann, der sich 
bei dem jungen Haupt zu melden hat. 

„Abwarten”, sagt sich Lunding. Es ist kurz 
nach Mitternacht, als er sich von seinem 
Horchposten zurückzieht. Er hat genug ge- 
hört, beordert eine Ablösung herbei, um 
die Familie Haupt weiter zu beschatten, 
und gibt seinen Bericht an das FBI-Haupt- 
quartier nach Washington durch. Er spricht 
mit Stewart Conelly, der die Menschenjagd 
auf die acht Agenten leitet. 

Als Conelly den Hörer auflegt, zündet er 
sich erst einmal eine Zigarette an. „Dieser 
Haupt entwischt uns nicht mehr”, stellt er 
befriedigt fest. „Wie kann ein Mensch aber 
auch so dumm sein und direkt in sein Ver- 
derben laufen! Er ist ein Greenhorn und 
Aufschneider.” Conelly liest noch einmal, 
was ihm Lunding berichtet hat. Herbert 
Haupt hat Geld mitgebracht, gute echte 
amerikanische Dollar. Tausende davon hat 
er auf dem Ehzimmertisch seiner Eltern aus- 
geschüttet und berichtet, daf ihn Hitler per- 
sönlich nach den USA geschickt habe. „In 
geheimem Auftrag!” Näheres über seinen 
Auftrag hat er den Eltern aber nicht mit- 
geteilt, Nur, daß er am 17. Juni von einem 
deutschen U-Boot am Strand von Jackson- 
ville in Florida abgesetzt worden sei. Mit 
drei Kameraden. Dann schweigt er plötzlich 
von seinen Plänen und erklärt nur, daf; er 
am nächsten Tag für die Eltern einen Pon- 
tiac, einen neuen Wagen, kaufen will. „Und 
natürlich besuche ich Gerda Melind!” Bei 
diesen Worten strahlen die Eltern. Gerda, 
so heißt nämlich das Mädchen, das Herbert 
Haupt vor zwei Jahren im Stich gelassen hat. 
Gerda, die ein Kind von ihm erwartete, 
„Unser Junge hat etwas gelernt”, sagt der 
alte Haupt. „Er weih, was sich gehört. Nun 
wird alles wieder gut!” 

„Sehr gut”, denkt auch Conelly in seinem 
Büro in Washington. Er überdenkt noch ein- 
mal die letzten Tage. Weil; Gott, seit dem 
19. Juni 1942 sind nur Wunder geschehen, 

* 


Eigentlich begann das Wunder schon am 
15. Juni, aber da ahnte Conelly noch nichts 
davon. Am Abend dieses Tages safy Brain, 
Pförtner im New Yorker FBI-Büro, hinter sei- 
nem Tisch. Brain war wütend. Jetzt, genau 
jetzt, hätte er ein Treffen mit Vivian gehabt. 
Aber dann kam der Gallenanfall von seinem 
Kollegen O’Connor, und den mußte er nun 
vertreten. 

Brain dachte ärgerlich an sein Mädchen. 
Das letzte Mal hatte sie einen grellblauen 
engen Pullover an. Enge Pullover waren 
Vivians Spezialität. Bloß daran zu denken, 
machte ihn wütend, Verdammt — heute hätte 
er mit ihr zusammen sein können. Vivian 
hatte hohe Absätze und lange Beine, und 
ihre hauchdünnen Strümpfe... 

Das Telefon rasselte. Brain griff nach dem 
Hörer. 

„Hier spricht Pastorius”, sagte jemand. 
„Geben Sie mir den Bob!” 

„Well — ich verftrete ihn, Mister! Was 
gibt's?" 

„Etwas Ungeheuerliches.” Der Mann am 
anderen Ende der Leitung keuchte. „Sie 
müssen es sofort nach Washington weiter- 
geben. Hören Sie mich, sofort!” 

„Immer langsam, Mister. Hängt davon 
ab, was Sie mir erzählen!” , 

„Hören Sie mich an! Davon, dafz Sie meine 
Meldung weitergeben, hängt es ab, daf; in 
diesem Land keine Sprengladung explo- 
diert. Gestern sind Nazi-Saboteure gelandel! 
Mein Name ist Pastorius, hören Sie... _ 

Brain legte den Hörer auf die Gabel. „Ein 
Verrückter”, brummte er. 

Und nun war es vier Tage später. 9 Uhr 
morgens am 19. Juni. „Hier ist der, der un- 
bedingt den Boß sehen will”, sagte der 
Pförtner und führte einen hageren Mann N 
das Zimmer. „Er sagt, er heiht Pastorius! 

Conelly schob dem Hageren, der eine 
Aktentasche bei sich trug, einen Stuhl hin. 
„Well, you are Pastorius. Was kann ich für 
Sie tun?” In seinem Gesicht war ein gul- 
mütig spöttisches Lächeln. „Auf Long Island 
sind Nazis gelandet”, sprudelte der Hager® 
hervor. Und dann: „Ich will mit Mister Hoo- 
ver sprechen, sonst wird es eine Katastrophe 
geben..." 

„Moment mal, nicht so hastig”, unterbrach 
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VONSTEFAN OLIVIER 


Dies ist die .erschütternde Geschichte eines jungen Deutschen, der aus dem großen Kriege den Weg in 
die Heimat nicht zurückfand. Er heifst Robert Altmann und ist 31 Jahre alt. Er hat es während der letzten 
zehn Jahre in der Fremdenlegion bis zum Sergeanten gebracht. Mitten im schmutjigen algerischen Krieg 
erhält er Befehl, drei Deserteure nach Algier ins Militärgefängnis zu bringen. Der eine von ihnen, ein 
Deutscher, ist noch blutjung. Und dieser Junge bringt den Sergeanten Robert Altmann in einen schweren 
Konflikt. Auch er war so jung, als ihn das Schicksal nach Afrika und Indochina verschlug. Es begann im 
April 1945 im Schwarzwald. Damals zog Robert mit dem SS-Unterscharführer Kleiba in Zivil durch das bren- 
nende Freudenstadt auf der Flucht vor den Franzosen. In einem verlassenen Schuppen wollten sie über- 
nachten, aber sie wurden von fünf betrunkenen Marokkanern gestört, die ein schreiendes Mädchen 
hereinschleppten. Kleiba machte sich davon, aber Robert versuchte, dem Mädchen zu Hilfe zu kommen. 
Ein Schuß durch den Arm und ein Schlag über den Schädel waren die Quittung. Als er aus seiner Ohn- 
macht erwachte, lag das Mädchen wüst zugerichtet neben ihm. In diesem Augenblick erschien ein riesiger 
Marokkaner in der Tür und ging auf sie zu. Robert sprang auf, griff nach einer Kartoffelhacke und lief sie 
auf den Kopf des fremden Soldaten niedersausen. Der Marokkaner brach lautlos zusammen. Robert rik 
das Mädchen hoch. „Wo wohnen Sie?” flüsterte er. Das Mädchen griff nach seiner Hand und lief los... 


ie laufen um den Schuppen herum 

durh einen Hinterhof, klettern 

über einen Zaun, steigen über 

rauchende Trümmer, huschen durch 
eine Toreinfahrt, überqueren einen klei- 
nen Platz, stolpern über zwei betrunkene 
Soldaten und erreichen schließlih eine 
schmale, halbzerstörte Straße. 

Das Mädchen bleibt vor einem kleinen 
Laden mit zerschlagener Schaufenster- 
scheibe stehen. 

„Hier?“ fragt er. 

Sie antwortet nicht. Sie schlägt mit 
beiden Fäusten gegen die Tür. „Vater!“ 
schreit sie. „Mutter' Macht doc auf! 
Vater...” 

Die Tür geht auf. Ein Mann und eine 
Frau stehen im dunklen Flur. Das Mäd- 
chen stürzt auf die Frau zu. ; 

„Kind‘, greint die Frau, „Kind, was ist 
denn? Wie siehst du aus! Deine Bluse...“ 
Sie kneift die Augen zusammen. „O 
Gott“, heult sie, „ich habe dir doch gleich 
gesagt, du sollst nicht allein...” Ihr Blick 
geht zu dem Mann. Er ist fast einen Kopf 
kleiner als sie und steht ganz hilflos da. 
„O Gott“, stammelt sie. Dann bemerkt 
sie Robert. „Wer ist das?" 

Das Mädchen klammert sich fest an 
sie. „Er hat mir geholfen...ich...ich...” 

„Sie muß ins Bett“, sagt Robert. „Sie 
ist... Die Marokkaner..,.“ Er kann der 
Frau nicht sagen, was mit ihrer Tochter 
geschehen ist. Die Fraü fragt auch nicht 
danach. Sie nimmt das Mädchen bei der 
Schulter und führt es zu einer schmalen 
Treppe. Aber das Mädchen kann nun 
nicht mehr. 

„Hilf doch!“ schreit die Frau ihren 
Mann an. „Siehst du. denn nicht?“ 

Der kleine Mann fährt zusammen. „Ja, 
ja.” Er schiebt Robert zu einer niedrigen 
Tür. „Gehen Sie da hinein. Dann hilft 
er, das Mädchen nach oben zu bringen. — 

Robert wartet in einer engen Stube, 
die durch eine grüne Hängelampe er- 
leuchtet ist. Daß es noch eine so auf- 
geräumte Stube gibt in dieser Stadt! Nur 
der große Postkartenständer auf der 
Kommode, der gehört wohl nicht hierher. 
Den haben sie sicher aus ihrem zerstörten 
Laden gerettet. 

Er betrachtet die vergilbten Ansichten 
vom Schwarzwald und von Freudenstadt. 
Hübsch hat das mal ausgesehen: Die 


Kirche, der große Marktplatz, die alt- 
deutschen Fachwerkhäuser mit ihren bi- 
zarren Giebeln und den romantischen 
Laubengängen. Besucht den Luftkurort 
Freudenstadt im Schwarzwald ... 

Robert stößt mit dem Finger gegen 
eine Seitenstrebe, und der Ständer be- 
ginnt, sich lautlos zu drehen. Neue Bilder 
tauchen auf. Die Kirche, das Rathaus, der 
Markt, die ganze Stadt — im Sommer, 
im Winter, im Frühling, im Herbst. Be- 
sucht den Luftkurort Freudenstadt im 
Schwarzwald... 

Robert setzt den Postkartenständer in 
immer schnellere Bewegung, und die ver- 
gilbten Ansichten vermischen sich zu 
schwarzgrauen, schnurrenden Bändern. 
Er blickt nicht mehr hin. Er lauscht nach 
oben. Durch die offene Tür hört er das 
Weinen des Mädchens. „Ja, Anneliese”, 
sagt die Stimme der Frau. „Nun bist du 
ja wieder bei uns. Nun schlaf mal, mein 
Kind .. .“ Anneliese! Sie hatte hellblon- 
des, fließendes Haar und große blaue 
Augen, wie ein Kind. Sie war eine von 
denen, die man kaum zu berühren wagt, 
weil sie so zart und fremd sind, als kämen 
sie aus einer anderen Welt, und weil man 
den Atem verliert, wenn man sie anblickt. 
Aber die braunen Soldaten haben das 
nicht gesehen .. .” 

Schritte kommen die Treppe herunter, 
und der kleine Mann tritt ins Zimmer. 
Er macht behutsam die Tür hinter sich 
zu. Dann legt er den Kopf nach hinten 
und blickt aus merkwürdig verträumten 
Augen zu Robert auf. „Es ist furchtbar”, 
sagt er. 

Robert schweigt. 

„Sie haben meine Tochter — gerettet”, 
sagt der kleine Mann stockend. „Ih — 
danke Ihnen...“ 

Robert weiß nicht, was er antworten soll. 
Er hat sie ja auch nicht gerettet. 

Der kleine Mann streckt ihm die Hand 
entgegen. „Born!“ 

Robert macht eine ungeschickte Ver- 
beugung. „Altmann!“ 

„Wo haben Sie Anneliese — gefunden?” 

„Ich weiß nicht. Ein paar Straßen wei- 
ter, in einem Schuppen." 

„Es ist furchtbar!” sagt Herr Born wie- 
der. Er schweigt eine Weile. Dann schiebt 
er einen Stuhl zurecht. „Nehmen Sie 
doch Platz." 


Robert setzt sich und legt die Hände 
auf die Knie. 

Herr Born sieht ihn prüfend an. „Sie 
haben sicher Hunger, aber ich kann Ihnen 
gar nichts anbieten.” 

„Ist auch nicht nötig”, antwortet Ro- 
bert höflich. 

„Sind Sie verletzt? Sie haben da ein 
bißchen Blut an der Stirn.” 

„Das ist nicht schlimm“, antwortet Ro- 
bert. Er ist auf einmal sehr müde, sein 
Kopf fängt wieder an zu schmerzen und 
sein linker Arm auch — unerträglich. 
Wenn er doch hierbleiben könnte! Wenn 
er sich da auf das geblümte Kanapee le- 
gen dürfte, den Kopf ausruhen und den 
Arm stillhalten. Mehr will er im Augen- 
blick nicht. 

Herr Born holt aus der Kommode eine 
Flasche und zwei Schnapsgläser und 
schenkt ein. Es ist nicht mehr viel in der 
Flasche, und Herr Born bemüht sich, kei- 
nen Tropfen zu verschütten. „Kirsch!“ 
sagt er mit einem bißchen gequälter 
Heiterkeit in der Stimme. „Echter 
Schwarzwälder!" Er hebt sein Glas. 
„Prosit! Auf daß dies alles bald vorüber- 
gehen möge!“ 

Der Kirsch rinnt Robert wie ein Zauber- 
mittel durch die Adern. Die Kopfschmer- 
zen lassen nach, und eine angenehme 
Wärme breitet sich in ihm aus. 

„Sind Sie Soldat?‘ fragt Herr Born. 

Ja.“ 

Herr Born blikt auf seine Schuh- 
spitzen. Dann legt er den Kopf lauschend 
auf die Seite. Ganz leise kommt von 
oben das Weinen des Mädchens. Eine 
Weile hören sie beide nur auf das dünne 
Geräusch. Wenn sie doch schlafen könnte, 
denkt Robert. Ein Schlafmittel müßte sie 
haben. 

„Heer oder Luftwaffe?“ fragt Herr 
Born, wohl um von dem Weinen seiner 
Tochter abzulenken. 

„Nein. Waffen-SS.“ 

Das Schnapsglas in Herrn Borns Hand 
fängt leise zu zittern an. Er stellt es auf 
den Tisch. „Ich würde Ihnen gern hel- 
fen ....”, flüstert er. 

Robert blickt ihn erwartungsvoll an. 

„Aber“, fährt Herr Born fahrig fort, 
„es geht leider nicht...” 

Er braucht mir ja nicht zu helfen, denkt 


Robert. Wenn ich nur eine Stunde auf \\ 
dem Kanapee liegen dürfte. 

„Sie haben doch keine Waffe mehr?“ 19 
fragt Herr Born. 

„Nein.“ 

„Tja“, Herr Born rückt das Schnapsglas Ex 
auf der Tischplatte hin und her. „Tja —'. 


Ob ich ihn einfach frage, denkt Robert, ? 


wegen dem Kanapee? 

„Es gibt hier eine Sammelstelle für EZ 
Kriegsgefangene“, sagt Herr Born vor- ni 
sichtig. „Hinten im Hotel Waldeck.“ m 

„Nein“, antwortet Robert schnell. „Da 3 
gehe ich nicht hin.“ er 


Herr Born blickt ihn angstvoll an. „Vor- 
hin ist schon ein Quartiermacher bei mir 
gewesen. Wenn man Sie hier 
findet.“ Er steht plötzlich auf. 

Mein Gott, nur eine Stunde 
möcte ich mich hinlegen, 
denkt Robert. Hier in diesem #5 
stillen, ordentlichen Zimmer. & 
Und er sagt schüchtern: 
„Wenn ich vielleicht nur eine 
Stunde .. .“ 

Er bricht ab. Herrn Borns Gesicht ver- 
zieht sich auf einmal ganz merkwürdig, 
als wolle er gleich zu weinen anfangen. 
„Ich bitte Sie!“ flüstert er. „Ich bitte Sie! 
Ich bitte Sie...“ 

Robert steht erschrocken auf. 

„Ich kann ja nichts für Sie tun”, sagt 
Herr Born flehend. „Wirklich! Es würde 
Ihnen auch nichts nützen! Wenn die Fran 
zosen Sie bei mir finden...” 

Endlich begreift Robert. „Ach so“, mur- ; 
melt er. „Ich gehe schon.“ 

Herr Born greift nach seiner Hand und 
drückt sie heftig. „Ich werde Ihnen nie 
vergessen, was Sie für uns getan habely 
Nie! Es tut mir so leid... Sehen Sie 
daß Sie schnell nach Hause kommen. 3 
schaffen es bestimmt. Sie sind no 
jung.” Er schiebt ihn sanft durch 
Haustür. 

Oben fängt das Mädchen wieder ZU 
schreien an, hoch und verzweifelt, genal? 
wie vorhin in der Baradke. 

Robert dreht sich um, aber da fällt 
hinter ihm schon die Tür zu, und derRiegel# 
wird mit einem harten Ruck vorgesh“% 
ben. 

Er wendet sich ab und geht. Unsichel 
stolpert er über das Pflaster. Sein Kopf tul 
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ILLUSTRATION:: ERNST LITTER 


Oberleutnant Duval zeigt auf den Arm des Ver- 
wundeten. ‚Doktor, wissen Sie nicht, was diese 
Tätowierung bedeutet?“ — Der Arzt schüttelt 
den Kopf. ‚Keine Ahnung.“ — ‚SS, Doktor !« 
sagt Duval, und er zerquetscht die beiden S 
gleichsam zwischen seinen weißen Zähnen: „SS!“ 
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 DerRoman 


tler verlorenen Söhne 


so weh, und in seinem Arm tuckert der 
Schmerz. Und übel ist ihm. Auch wenn 
Herr Born ihm etwas zu essen gegeben 
hätte, er hätte keinen Bissen herunter- 
bekommen. Dieser kleine Herr Born ist 
froh, daß er ihn los ist. Der will mit einem 
deutschen Soldaten nichts mehr 'zu tun 
haben. Recht hat er, wenn die deutschen 
Soldaten nicht mal imstande sind, seine 
Tochter zu schützen... 

Er biegt um die nächste Straßenecke. 
Ich gehe einfach in ein Haus, denkt er. 
dumpf. Da lege ich mich hin und schlafe. 
Ich kann jetzt nicht mehr denken. Mor- 
gen, wenn die verfluchten Kopfschmer- 
zen vorbei sind, wird mir schon einfallen, 
was zu tun ist. 

Diese Straße ist vollkommen leer. 
Wahrscheinlich sind die Franzosen jetzt 
alle betrunken und schlafen ihr Räusche 
aus. Nein, da hinten kommen welche. 
Drei Mann. Sie tragen sogar Stahlhelme. 

„Halt! Stehenbleiben!” 

Er bleibt stehen. 

„Hände hoch!” 

Er zögert. Er hat noch nie die Hände 
hochgenommen. 

„Hände hoch!“ Das klingt sehr scharf 


und drohend. Mit harter französischer _ 


Aussprache: Ände ook! 

Ad, ist ja alles egal! Er müht sich, 
die Hände zu heben; aber der linke Arm 
macht nicht mehr mit. Und dann spürt er 
einen stechenden Schmerz im Kopf. Die 
drei Franzosen vor ihm verschwimmen, 
sie lösen sich auf, sie sind wie weggebla- 
sen, und es ist Nacht um ihn. — 


Die Soldaten der französischen Streife 
beugen sich über den Zivilisten, der so 
unvermittelt vor ihnen zusammengebro- 
chen ist. 

„Besoffen‘, sagt der eine. „Lassen wir 
ihn liegen, Sergeant! Wird seinen Rausch 
schon ausschlafen." 

Der Sergeant knipst eine Taschen- 
lampe an, „Der ist nicht besoffen. Der ist 
ohnmächtig. Los, faßt mal an.“ 

„Sergeant“, murrt der eine. „Was wol- 
len wir mit dem verdammten Boche. Wir 
haben selber Verwundete." 

Der Sergeant sieht ihn von unten her 
an. Dann geht sein Blick zu dem drit- 
ten, einem kaffeefarbenen Algerier. Die 
schwarzen Augen des Algeriers sind 
sanft und hilfsbereit. 

„Sieh ihn dir an“, sagt der Sergeant. 
„Ich wette, daß ihm einer von uns eins 
über den Schädel gegeben hat.“ 

„Na und?‘ sagt der eine. 

„Wir bringen ihn zu Stabsarzt Pelegrin. 
Das ist gleich um die Ecke.” 

Der Algerier nickt zustimmend. 

„so'n Krampf", mault der eine. 

„Na los!" sagt der Sergeant laut und 
befehlend. „Faßt an!“ 

Sie beugen sich über den Ohnmächti- 
gen und heben ihn hoc. 


Der Stabsarzt Pelegrin sitzt in seinem 
Quartier zusammen mit dem Oberleut- 
nant Duval bei einer Flasche Wein. Trotz 
seiner ordensgeshmücten Uniform und 
seines Dienstranges ist Dr. Pelegrin Zivi- 
list bis auf die Knochen seines mageren 
43jährigen Körpers. Die Halbglatze, das 
lange, schüttere Haar und die schiefsit- 
zende Brille — das alles paßt eher zu 
einem abgeklärten Dorfdoktor aus der 
Provence als zum Bataillonsarzt im 4. Ma- 
rokkaner-Regiment. 

Da ist sein Gast, der aktive Oberleut- 
nant mit dem Allerweltsnamen Duval, 


-ein anderer Kerl: Jung, schneidig, 


ehr- 
geizig und von einem brennenden Haß 
auf die Deutschen erfüllt. 

Trotz dieser Gegensätze hat Duval eine 
Schwäche für den Truppendoktor, denn Pe- 
legrin ist ein erstklassiger Arzt und ein 
guter Patriot. Er hat nicht gezögert, seine 
Uniform aus dem Schrank hervorzuholen, 
als das Vaterland ihn brauchte. Seine 
verschwommenen humanitären Ideen 
muß man eben in Kauf nehmen. Außer- 
dem ist er ein intelligenter, gebildeter 


Mann, und ein Gespräch mit ihm ist 


immer ein Gewinn. 

Das heißt, im Augenblick scheint das 
Gespräch kein Gewinn für Duval zu sein. 
Dieses Gespräch ärgert ihn. Dr. Pelegrin 
sagt nämlich: „Es ist eine Schande, wie 
unsere Truppe sich benimmt! Haben Sie 
vielleicht schon mal das Wort von der 
Grande Nation gehört?” 

Duval bekommt vor Ärger einen ganz 
roten Kopf. Unddannlegterlos: „Doktor“, 
sagt er, „bleiben Sie doch objektiv, zum 
Donnerwetter!*Er sagt: „Wo gehobelt wird, 


fallen Späne!* Er sagt: „Die Männer 


haben sich ausgezeichnet geschlagen. Sie 
sind doch wie die Kinder! Und was scha- 
det es schon, wenn dabei ein paar von 
diesen Naziweibern ihre Unschuld ver- 
lieren — soweit sie sie überhaupt noch 
haben." Er sagt: „Morgen oder übermor- 
gen geht's vielleicht schon weiter. Wer 
weiß, wie viele noch fallen werden. Und 
diese Deutschen sollen ruhig fühlen, daß 
sie den Krieg verloren haben.“ Und als 
der Stabsarzt mißbilligend den Kopf 
schüttelt, ruft der Oberleutnant Duval 
empört: „Und was ist mit Lidice? Und 
mit Oradour? Und was ist mit all den 
anderen Schweinereien, die diese Boches 
verübt haben?“ 

Der Stabsarzt wird einer Antwort ent- 
hoben, denn in diesem Augenblick klopft 
es. Ein Sanitätssoldat steht in der Tür. 
„Ein Verwundeter, Herr Stabsarzt. Ein 
deutscher Zivilist. Die Streife hat ihn ge- 


bracht...” 


„Soll reinkommen!' 

„Er ist bewußtlos.“ 

Dr. Pelegrin erhebt sich. „Bringen Sie 
ihn in den Behandlungsraum." 

„Jawohl, Herr Stabsarzt.' 

Der Oberleutnant Duval ist noch 
immer rot vor Zorn. „Die Deutschen ha- 
ben auch ein Lazarett, Doktor. Sollen die 
doch ihre Leute selber behandeln. Blei- 
ben Sie sitzen und antworten Sie lieber 
auf meine Frage.” 

Pelegrin ruckt an seiner schiefen Brille. 
„Sie haben doch gehört, daß er bewußt- 
los ist. Außerdem bin ich Arzt, und die 
Nationalität meiner Patienten spielt für 
mich keine Rolle.” 

„Ich würde für diese Verbrecher keinen 
Finger krumm machen!“ 

Pelegrin antwortet nicht. Er holt aus 
dem Schrank einen weißen Kittel und 


schneidigen Gerede ein bißchen auf die 
Nerven. Nun wird er sich hoffentlich ver- 
abschieden und im Kasino weitertrinken. 

Aber der Oberleutnant Duval denkt 
nicht daran. Er streitet sich ganz gern 
mit dem verschrobenen Arzt herum. 
Außerdem ist der Wein hier ganz vor- 
züglich. Er trinkt sein Glas aus und spült 
damit vorläufig seinen Zorn herunter. 
Dann stülpt erdas K&pi auf und geht hinter 
dem Arzt her. 

Der deutsche Zivilist liegt auf einem 
Tisch, über den ein weißes Bettuch ge- 
breitet ist. Seine Stirn ist mit Blut be- 
schmiert und die schmale Nase wirft 
einen scharfen Schatten auf die eingefal- 
lene Wange. Dr. Pelegrin betastet mit 
spitzen Fingern behutsam die Kopfhaut 
des Bewußtlosen. 

„Was hat er denn?“ fragt Duval. 

Pelegrin blickt ihn über den Rand der 

Brille aus kurzsichtigen Augen an. „Er 
muß mächtig eins über den Schädel ge- 
kriegt haben. Eine Riesenplatzwunde und 
wahrsceinliih eine Gehirnerschütte- 
rung.“ 
„Wahrscheinlich ist er frech geworden,” 
sagt Duval. „Diese Schweine sind ja so 
arrogant. Ich kenne den Typ aus der Be- 
satzungszeit. Jung und frech und scharf 
hinter den Mädchen her." 

„Und die Mädchen hinter ihnen“, sagt 
Pelegrin sarkastisch. 

„Nur die Huren!“ antwortet Duval 
ärgerlich. Aber es klingt nicht sehr über- 
zeugend. 


Der Arzt dreht sich zu dem Sanitäts- 


soldaten um: „Catgut, Nadel, Penicillin- 
puder, Binden!" 2 

Er arbeitet schnell und sicher, und 
während er die Wunde vernäht, sieht 
Duval ihm interessiert zu. Für medizini- 
sche Dinge hat er immer etwas übrig ge- 


„Und wenn Sie mich noch kleiner machen — 


Sie sind entlassen und 


zieht ihn über die Uniform. Dann geht 
er hinüber ins Behandlungszimmer. 

Dr. Pelegrin hat seit zwei Tagen nichts 
mehr zu tun gehabt. Alle schweren Fälle 
sind gleich in das Straßburger Lazarett 
abtransportiert worden, und bei der Ein- 
nahme von Freudenstadt hat es nicht 
einen einzigen Verwundeten gegeben. 
Dennoch hat er sich in seinem Quartier 
einen kleinen Verbandsplatz eingerichtet, 
sogar eine Rot-Kreuz-Fahne hängt zum 
Fenster heraus. Und die anliegende Stube 
hat er in ein blitzsauberes Behandlungs- 
zimmer verwandelt. Fast siebt es da aus 
wie in seiner Praxis in der Nähe von 
Dijon. 

Im Grunde ist Dr. Pelegrin ganz froh, 
daß sie ihm den Bewußtlosen gebracht 
haben. Dieser Duval geht ihm mit seinem 


dabei bleibt es ! !!«. 


habt. Aber er läßt noch immer nicht von 
seinem Lieblingsthema ab. „In den KZs“, 
sagt er, „haben sie an den Häftlingen 
ohne Narkose die grauenhaftesten Ver- 
suche gemacht. Haben Sie davon gehört? 

„Ja“, sagt der Arzt und schließt mit 
einer geschickten Bewegung die letzte 
Schlinge. „Nur sieht der hier nicht so aus, 
als wäre er Aufseher in einem KZ ge- 
wesen." 

Duval zündet sich eine Zigarette an. 
„Den Kerlen kann man das nie anmer- 
ken. Ich hab mal einen von der Gestapo 
gesehen, der sah aus wie ein junger Erz- 
engel.” 

„Verehrter Herr Duval", sagt Dr. Pele- 
grin gereizt. „Können Sie nicht wenig- 
stens davon aufhören, solange ich hier 
mit dem jungen Mann beschäftigt bin?" 


Duval lächelt. „Von mir aus.“ Er blickt ® 


in das Gesicht des Bewußtlosen. „Möchte 
wissen, was der auf dem Kerbholz hat, 
Diese Deutschen sind alle potentielle Ver. 
brecher.“ 


Dr. Pelegrin hört nicht mehr hin. Er ' 


hat das Blut am linken Oberarm des Ver. 
wundeten entdeckt. „Ziehen Sie ihm mal 
die Jacke aus“, befiehlt er dem Sanitäts. 
soldaten. „Und das Hemd auch.“ Dam 
hebt er den verletzten Arm an, betastet 
den Oberarmknochen und betrachtet die 
Wunde. „Hm. Glatter Durchschuß. Na, da 
hat er Glück gehabt. Jod!” sagt er zu dem 
Sanitätssoldaten. „Und bereiten sie eine 
Tetanusspritze vor.“ 


„Moment, Doktor!" Duvals Stimme 


klingt auf einmal ganz anders, hart, me- ' 


tallen, von Erregung schwingend. 

„Was?“ 

„Ich gratuliere Ihnen, Herr Stabsarzt.“ 

„Wieso?“ 

„Da haben Sie einen guten Fang ge- 
macht.“ 

Dr. Pelegrin versteht nicht. 

Duval deutet auf den Arm des Bewußt- 
losen. „Sehen Sie das?” 

Pelegrin sieht nichts. 

„Das kleine blaue A über der Wunde.“ 

„Ach das. Eine Tätowierung...” 

„Die Blutgruppe, Doktor!" sagt Duval. 

„Wieso? Ach... Die Blutgruppe? Inter- 
essant." 

Duval richtet sich langsam auf. In sei- 
nem Gesicht ist Triumph. „In der Tat, 
sehr interessant, Doktor! Wissen Sie nicht, 
was diese Tätowierung bedeutet?‘ 

Pelegrin, der Landarzt von der Cöte 
d’Or, schüttelt den hochgewölbten, blas- 
sen Schädel. „Keine Ahnung.“ 

„SS, Doktor!‘ sagt Duval, und er zer- 
quetscht die beiden S gleichsam zwischen 
seinen weißen Zähnen: „SS!” Dann nimmt 
er einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, 
stößt den Rauch fadengleich gegen die 
grelle Birne, die über dem Behandlungs- 
tisch hängt, wirft einen abschätzenden 
Blick auf den Bewußtlosen und sagt ge- 
nußvoll: „Mon cher ami, du wirst was 
erleben. Du wirst vielleicht was erleben!" 


Als Robert vier Wochen später seinen 
Einzug in das große Lager hält, hat er 
schon viel erlebt. Er hat erlebt, daß ihm ein 
hilfreicher Sanitäter seine Armwunde frisch 
verband, und er hat erlebt, daß ihn ein 
haßerfüllter Maquisard mit einem Stuhl- 
bein verprügelte und dabei mit beson- 
derer Vorliebe auf seinen verletzten Arm 
schlug. Er hat erlebt, daß sie ihm dis 
Stiefel und das Hemd auszogen — den 
alten Rock und die Hose ließen sie ihm 
—-, daß sie ihm in die dünne Kohlsuppe 
spuckten, nach der er stundenlang ge- 
giert hatte, und daß sie ihn und einen 
Haufen anderer Gefangener zwei Tage 
in einem verschlossenen Güterwagen auf 
einem Abstellgleis stehengelassen haben. 

Dann wieder hat er erlebt, daß eine 
junge Frau auf dem Güterbahnhof von 
Reims ihm ein Stück Brot reichte und daß 
ein farbiger Soldat ihm ein Päckchen 
schwarzen Tabak zuschob. Er kann sid 
kein klares Bild mehr von den Menschen 
machen. 

Er trägt jetzt an den Füßen ein paar 
zerrissene Halbschuhe, die ihm ein Ma- 
quisard ins Gesicht geworfen hat — ge 
nau ins Gesicht —, und deren klaffende 
Sohlen mit Bindfäden festgehalten wer- 
den. Seine Armwunde ist fast verheilt 
und sein Kopf schmerzt nur noch, wenn 
er lange nichts zu essen bekommen hat 
oder wenn er angestrengt nachdenkt. Das 
mit dem Nachdenken hat er aufgegeben, 
es bringt nur immer neue Verwirrung. 
Das mit dem Essen kann er nicht regu- 
lieren, das liegt in Gottes Hand. (Ob es 
überhaupt einen Gott gibt?). 

Er hat ein paar Worte Französisch ge 
lernt, aber sie sind nicht geeignet, ihm die 
Schönheit dieser Sprache nahezubringen. 
Ferme ta gueule — Sale boches — Salaud 
— Band de voleurs — je vais te fair chier. 
Und: merde, merde, merde! 

Nur ein gutes Wort hat er gelernt: 
Pauvre gargon! Die junge Frau in Reims 
hat es zu ihm gesagt, nur einmal, aber 
er hat es besser behalten als alle die 
Flüche und Schimpfworte, die er tausend- 
mal hören mußte. 

Er ist nun wie ein junger, struppigel 
Hund, dem die Menschen lange nidts 
Gutes getan haben: Tapsig und unsichel, 
voll Verwirrung, ewig hungrig und ewig 
voll Angst vor neuen, unbekannten und 
unverständlichen Strafen. 

Und genau wie so ein j 
stolpert er durch das Lagertor, nachdem 
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zählenden dumpfen Masse herunterge- 
kommener, hungernder Männer gegen- 
über. Die Uniformen: Grau oder marine- 
blau; sie sind allen Glanzes entkleidet, 
und auch jener ferne heroische Schimmer 
von Staub und Dreck, von frischem Blut 
und kämpferischer Zerlumptheit ist nicht 
mehr erkennbar. Magere Hälse wachsen 
aus speckigen offenen Kragen. Struppige 
Bärte verdecken die eingefallenen Wan- 
gen. Wölfische aus tiefliegenden 
Augen starren ihn an. 

Im Hintergrund: die dunklen Rechtecke 
trostloser Baracken wie eilig zusammen- 
gezimmerte. Särge; dazwischen ein paar 
flache Zelte und dann, so weit das Auge 
reicht, Fuchslöcher, wahllos in den Boden 
gegraben, ohne System, ohne Plan, dürf- 
tig, archaisch, wie das Gehege einer in 
fremden Ländern gefangenen menscen- 
ähnlichen Tierrasse. 

Und über all dem Elend wölbt sich der 
lachende Maihimmel Frankreichs, er neigt 
sich hinter den groben hölzernen Wad- 
türmen zu zartgelben Feldern herab, zu 
rauchblauen Wäldern und dunkelgrünen 
Hainen. 

Robert, der junge, geprügelte Hund, 
sieht den Himmel nicht. Er hat Hunger 
und er fühlt sich erdrückt von der bunt- 
scheckigen Menge seiner neuen Lebens- 
gefährten. 

Wo soll er hier unterkommen? An wen 
soll er sich wenden? Es gibt keine Schul- 
terstücke mehr und keine Sterne, keinen 
Vorgesetzten und keinen Freund, wenig- 
stens kann er in der zerfaserten Männer- 
masse keinen erkennen. Er senkt den’Blick 
auf den zertretenen Lehmboden und 
tapst unsicher in das Lager hinein. Er 
wankt zwischen langgestreckten Baracken 
hindurch, die eng nebeneinander stehen, 
er wirft einen Blick durch die vernagel- 
ten Fenster, asker die Fenster sind blind 
und drinnen ist es dunkel. 

Als er das Ende der elenden Gasse er- 
reicht hat, kann er nicht weiter. Ein Hau- 
fen sich prügelnder Gestalten versperrt 
ihm den Weg. Er bleibt stehen und schaut 
mit offenem Mund zu. Er kann nicht er- 
kennen, worum es geht — um ein Stück 
Brot vielleicht, oder um einen Platz in 
der Baracke —, aber der Wirbel keuchen- 
der und schlagender Männer übt plötz- 
lich eine sonderbare Anziehungskraft auf 
ihn aus. Hier ist noch Leben — hier sind 
noch Muskelkraft und Angriffswille, hier 
ist noch das, was er in den letzten vier 
Wochen verloren hat. 

Ein Pfiff. Eine harte Befehlsstimme. 
Robert reißt die Augen auf. In keilför- 
miger Schlachtordnung stürmen sechs rie- 
sige Kerle an ihm vorbei und stürzen 
sich in das Gewühl. Eine Ordnungstruppe! 
Also auch Ordnung gibt es hier noch. 
Robert schiebt sih an den Mittelpunkt 
der Schlacht heran. Kraft und Ordnung! 
Welcher Trost! 

Aber er hat keine Zeit, länger über 
diese Erfreulichkeiten nachzudenken, er 
wird zur Seite gerissen, ein klobiger 
Schlag trifft ihn in die Magengrube und 
er stürzt speiend in die Knie. 

Er liegt auf dem Gesicht, er spürt 
seinen Magen wie einen feurigen Stein 
inmitten seiner leeren Därme, die Trä- 
nen schießen ihm in die Augen. Über ihm 
ebbt der Kampflärm ab. Flüche, Schimp- 
fen, Trappeln flüchtender Füße. 

Er möchte liegenbleiben. Nie wieder 
aufstehen ... 

„Mensch, Altmann!“ 

Die Stimme! 

„Wie kommst du denn hierher? 
Mensch, ich lach mich kaputt!” 

Robert dreht sich vorsichtig um. Ein 
breites, großflächiges, stoppeliges Gesicht 
ist über ihm, ein grinsender Mund mit 
starken, gelben Zähnen. Abschreckend 
häßlich, dieses Gesicht in seiner Unge- 
pflegtheit, aber für Robert schön, über- 
irdisch schön fast: Der Unterscharführer 
Kleiba. 

„Uscha!” stammelt Robert. „Uscha!” 

„Schnauze! sagt Kleiba, und seine 
Augen werden ganz schmal. „Ich heiße 
Fritze! Fritze Müller! Verstanden?“ 

Robert nickt. 

„Steh auf“, sagt Kleiba. „Kannst doch 
hier nicht liegenbleiben.” 

Robert steht auf, faßt nach Kleibas 
großer Hand und drückt sie heftig. 

Kleiba grinst verlegen. „Seit wann bist 
du hier?“ 

„Eben gekommen.” 

Kleiba pfeift durch die Zähne. „So 
lange bist du noch draußen rumgelaufen? 


Tüchtig, tüchtig! Mich haben sie schon 
am nächsten Tage geschnappt.“ 

„Und der Lange?" 

„Der ist tot. Sie haben ihn gleich um- 
gelegt." Kleiba scheint keine Lust zu 
haben, weitere Auskünfte über das 
Schicksal des Langen zu geben. Er blickt 
Robert abschätzend an. „Dünn geworden 
biste.‘ 

Auc Kleiba ist dünn geworden. Über 
den starken Backenknochen spannt sich 
die Haut und unter den hellen Augen 
sind dunkle Ringe. Er trägt auch nicht 
mehr den modischen, gestreiften Anzug, 
sondern eine alte Drillichhose und eine 
ausrangierte französische Uniformjacke, 
auf die mit weißer Olfarbe die Buc- 
staben PG gemalt sind. „Den Anzug 
haben sie mir gleich ausgezogen, die 
Schweine”, sagt er und spuckt aus. „Na, 
wir kommen wieder!“ Er klopft Robert 
auf die Schulter. „Erhol dich gut!“ sagt 
er und wendet sich zum Gehen. 


„Kleiba!" 
„Was?“ Kleiba kommt ganz nahe. 
„Fritzee heiß ich, Fritz Müller, ver- 
standen?“ 


„Ja. Wo soll ich denn hin?" - 

„Mußt dir was suchen. Nur nicht in 
den Baracken. Da ist alles besetzt.‘ 

„Kleiba!" 

„Was denn?“ 

„Ich weiß gar nicht..." Robert sieht 
Kleiba flehend an. Er möchte ihn nicht bit- 
ten. Aber Kleiba ist schließlich der einzige, 
der ihm jetzt ein wenig helfen kann. 

Kleiba zögert einen Augenblick. Dann 
sagt er: „Na, denn komm mit. Vielleicht 
habe ich einen Platz für dich. Vorgestern 
ist bei uns einer draufgegangen. Besser 
du als ein Fremder. Aber eines wil! ich 
dir sagen: Wenn du wieder Extratouren 
reist wie damals in Freudenstadt, kannst 
du was erleben. Komm!" Nach ein paar 
Schritten bleibt er noch einmal stehen. 
„Noc eins, Altmann! Hör mal gut zu: 
Die haben mich nicht identifiziert. Sie 
haben mich auf Verdacht hier hineinge- 
steckt. Wegen der frischen Narbe an mei- 
nem Oberarm, verstehste? Sie wollten 
mir nicht glauben, daß das ein Granat- 
splitter gewesen ist. Ich heiße Fritz Mül- 
ler, verstehste? Ich war Obergefreiter bei 
der Heeres-Sanitätsabteilung 124. Wir 
haben uns hier im Lager kennengelernt. 
Mehr weißt du nicht über mich. Compris?“ 

„Na, dann komm!“ 

Kleiba ist wieder der Leitwolf. Er 
bahnt sich geschickt einen Weg durch 
die gesichtslose graue Masse. Robert 
trottet ihm nach wie ein Jungtier. Der 


„Unser Neuer!" sagt Kleiba. „Altmann 
heißt er. Robert Altmann. War auch bei 
meiner Sanitätsabteilung. Und das hier 
ist Heinrich Czerwonsky. Alter Bekann- 
ter. — Mach Platz, Heinrich!“ 

Die schwermütigen Augen Czerwons- 
kys werden hart und feindselig. „Hier 
ist kein Platz mehr.“ 

„Schnauze!“ sagt Kleiba. „Platz genug 
für einen Kameraden. Los, rück zur Seite, 
verdammt noch mal!” 

Czerwonsky starıt Kleiba einen 
Augenblick haßerfüllt an. Dann rückt er 
zur Seite und fällt wieder in sich zu- 
sammen. 

Kleiba faßt Robert am Arm. „Haben 
sie dich schon registriert?“ 

„Nein.“ 

„Na. Wird noch kommen. Wenn sie 
dich holen, stell dih dumm. Und wenn 
sie dich nach deinem Truppenteil fragen, 
gibst du irgendeinen Ersatzhaufen an.“ 

„Aber sie haben mein Soldbuch!“ 

Kleiba sieht ihn mitleidig an. „Du bist 
vielleicht ein Idiot!" 

„Wieso? Sie wissen doch, daß ich bei 
der SS war. Und der Krieg ist doch aus!” 

„Komm, quatsch nicht so viel!“ Kleiba 
deutet auf einen Marmeladeneimer. „In 
einer Stunde gibt's Essen...” 

„Essen! höhnt Czerwonsky unten im 


„Na gut, Wasser mit ein paar Kar- 
toffeln drin. Suppe nennen sie das. Für 
uns wird sie dahinten neben der Latrine 
ausgegeben. Siehst du die Latrine?“ 

„Wirst sie wenig brauchen. Höchstens 
zum _Pinkeln! Also du mußt früh genug 
da sein. Holst für vier Mann, verstanden? 
Für Czerwonsky, für mich, für dich und 
für Löffler.“ 

„Wer ist Löffler?” 

„Der hat auf deinem Platz gelegen. Ist 
vorgestern abgekratzt. Aber das haben 
sie noch nicht gemerkt. Also für vier 
Mann, verstanden? Ich muß weg. Muß 
dich beim Sektionsführer anmelden und 
habe noch allerlei zu besorgen. In einer 
Stunde bin ich zurück. Heil!“ 

Kleiba gibt Robert einen kleinen Klaps 
gegen den Arm und entfernt sich. Er 
geht etwas gebeugt, defi Blick am Boden. 
Er tänzelt zwischen den Fuchslöchern 
hindurch, hält an, bückt sich, nimmt etwas 
vom Boden auf und taucht dann in dem 
Gewimmel hinter der Latrine unter. 

Robert steigt vorsichtig in das Fuchs- 
loch hinunter und läßt sich neben Czer- 
wonsky nieder. „Guten Tag“, sagt er. 

Czerwonsky dreht sich zur Seite. „Hast 
du was zu rauchen?“ 

„Nein.“ 


„Entschuldigen gnä Frau die Verspätung, aber soeben hat mir ein Flegel die Brille zerbrochen” 


Magen schmerzt und auch der Kopf tut 
ihm wieder weh. Aber nun spürt er in 
seiner verlassenen Jungenseele ein wenig 
Sicherheit. 

Kleiba führt ihn durch das riesige La- 
ger bis an den hinteren Zaun. 

Ein Fuchsloch. Eines von vielen. Das 
Kopfende ist mit ein paar jämmerlichen 
Kartonstücken abgedeckt. Eine zerlumpte 
Gestalt liegt darin. Barfuß. Kleiba zeigt 
zum Zaun hinüber. „Da ist der Warn- 
draht. Da darfst du nicht rüber. Sie legen 
dich sofort um!” Er beugt sich über das 
Loc. „Heinrich!“ 

Die Gestalt bewegt sich. Ein verfilzter 
Kopf taucht unter den Pappendeckeln 
hervor. Zwei schwarze, schwermütige 
Augen blicken Robert an. 


„Dann laß mich in Ruh!” 

Robert umfaßt seine Knie, legt den 
Kopf in den Nacken und blinzelt nach 
oben. Aus dieser Perspektive sieht er 
nur die staubig-rissigen Ränder des Fuchs- 
loches und darüber den blauen flecken- 
losen Maienhimmel. Am besten wäre es, 
wenn man nichts anderes mehr zu sehen 
brauchte... 


Das fleckenlose Blau wölbt sich Tage 
und Wochen über dem Lager des Elends. 
Die Sonne steigt morgens hinter der La- 
trine auf. Sie beleuchtet lächelnd das Ge- 
hege der menschenähnlichen Tierrasse, 
die sich vor der Kälte der Nacht in den 
Erdlöchern verkrochen hat. Sie steigt 
höher und lacht auf das organisierte 


Durcheinander herab, das in dem riesigen 
Stacheldrahtgeviert umherwimmelt — ja, 
diese halbverhungerte, zerlumpte Ge- 
meinschaft hat sich organisiert, erstaun- 
lich, erstaunlich! — Die Sonne blickt auf die 
ausgezehrten Leichen, die täglich zum 
Lagertor getragen werden, ohne das Ge- 
sicht zu wenden. Die Sonne ist ohne 
Scham, sie hat schon ganz andere Dinge 
gesehen. Und lächelnd steigt sie herab 
und versinkt hinter den dunklen Komman- 
danturbaracken jenseits des Zaunes, wo 
das Elend gelenkt wird, nach Paragraphen 
und Vorschriften oder auch einfach so, 
wie es dem Kommandanten gerade ge- 
fällt. 

Kleiba steht gegen das Abendrot wie 
ein Troll. „Mann", sagt er, „so einen 
schönen Mai haben wir lange nicht ge- 
habt.“ 

Kleibas Figur ist wieder voller gewor- 
den. Es scheint, als lebe er von dem 
Mark seiner beiden Kameraden, die von 
Tag zu Tag schmaler und elender wer- 
den. Dabei überläßt er ihnen manchmal 
sogar seinen Teil der Wassersuppe, und 
häufig bringt er ihnen auch ein Stück 
Brot mit oder ein paar Krümel Tabak. 

Kleiba ist viel unterwegs. Neuerdings 
gehört er zum Gräberkommando, das täg- 
lich unter Bewachung nach draußen ge- 
führt wird. „Leichen verbuddeln", sagt 
Kleiba. Und er erzählt von den neuen 
marokkanishen Bewachungsmannschaf- 
ten, die die haßerfüllten Maquisards ab- 
gelöst haben. „Ordentliche Kerle, diese 
Nigger“, sagt Kleiba anerkennend. „Hätte 
nicht gedacht, daß so ein Scheißvolk sich 
so anständig benehmen kann." Beim 
Gräberkommando gibt es Zusatzverpfle- 
gung, und außerdem hat Kleiba einen 
Freund unter den farbigen Posten. Ein 
Mann wie Kleiba geht nicht zugrunde. 
„Wir kommen wieder”, sagt er und 
grinst. 

Nachts liegen die drei eng zusammen- 
gedrängt in ihrem Fuchsloch, und einer 
gibt dem andern von seiner Wärme. Viel- 
leicht ist diese Körperwärme das einzige, 
was sie verbindet. Man braucht sie des 
Nachts so nötig wie die Wassersuppe nd 
die jämmerlichen Brotscheiben am Tage. 

Der dunkle, schwermütige Czerwonsky 
ist während der vergangenen Wochen 
immer stiller geworden. „Der macht's 
nicht mehr lange”, sagt Kleiba einmal, 
„Hat keine Widerstandskraft. Aber wir", 
sagt er, „wir kommen wieder.“ 

Czerwonsky spriht manchmal im 
Schlaf. Es hört sich unheimlich an. Von 
einer Frau ist die Rede und von einem 
Kind. Es scheint, daß beide gestorben 
sind, denn Czerwonskys Gebrabbel ver- 
liert sich dann immer in einem stöhnen- 
den Schluchzen. 

Kleiba hört nie etwas davon, er hat 
einen festen, gesunden Schlaf. Nur ein- 
mal wacht er auf. Czerwonsky hat seinen 
Namen gerufen. „Kleiba!” schreit Czer- 
wonsky. „Nicht das Kind! Nicht das Kind, 
hörst du, Kleiba! Das darf man dod 
nicht tun!” 

Kleiba richtet sich auf, greift über Ro- 
bert hinweg nach Czerwonskys Brust, 
reißt ihn hoch und schüttelt ihn. „Halt 
die Schnauze, du Idiot!“ brüllt er. 

„Was denn? Was denn?“ brabbelt Czer- 
wonsky. 

„Du sollst deine Schnauze halten!“ sagt 
Kleiba scharf. „Du quasselst im Schlaf. 
Du störst andere Leute!” Er gibt ihm 
einen Stoß, daß er mit dem Kopf gegen 
die Lehmwand schlägt. Dann rollt er sic 
wieder zusammen. 

„Was habe ich gesagt?” fragt Czer- 
wonsky leise, als Kleiba eingeschlafen ist. 

„Du hast von einem Kind gesprochen‘, 
flüstert Robert zurück. „Ist es dein Kind? 

Czerwonsky antwortet nicht. Nachher 
fängt er im Schlaf zu weinen an. Robert 
legt ihm die Hand auf die Schulter und 
läßt sie da liegen. Endlich wird Czer- 
wonsky still. 

Robert denkt: Wenn ich doch damals 
gefallen wäre, an meinem Geburtstag... 


Am nächsten Tag kommt das Gerüdt 
ins Lager. Es hat den dunklen, geheim- 
nisvollen Namen Oradour. Das Gerüdt 
kriecht durch alle Baracken, in alle Zelte 
und steckt den Kopf in jedes Fuchslod. 
Es umstreicht die Hungernden und Fie 
bernden und Sterbenden, und es wird 
größer und fetter, je weiter es sich durch 
das Lager frißt. 

Kleiba wird ganz grau im Gesicht, als 
er zum erstenmal davon hört. Dann geh! 
er pfeifend weg, die flinken, hellen 
Augen am Boden, als ob er nach irgend 
etwas suchte. 

Oradour. Robert hat den Namen nie 
gehört. „Was ist mit Oradour?” fragt €! 
Czerwonsky. Aber der antwortet nid!l, 
sondern dreht sich mit zitternden Fingern 
eine Zigarette. 
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Eine 


Neuheit 


ein Höhepunkt der naturgemäßen Frauenhygiene. 


Das ist „Camelia“- Super, die einen zuverlässigen Hygiene-Komfort selbst für verwöhnteste 
Ansprüche darstellt. „Camelia“- Super ist das Ergebnis konsequenter Forschung und 
verantwortungsvoller medizinischer Überlegungen: Eine neue hervorragende Leistung auf 


dem Gebiet der naturgemäßen Frauenhygiene. 


1 „Camelia“- Super besitzt eine körpersympathische Spezialumhüllung seidig-zarter 
Textilfasern. Ihr einzigartiger Vorteil: Es gibt keine Hautreizungen mehr. 
„Camelia“- Super erhält durch seine abgeschrägten Seiten eine konstant bleibende 
körpergerechte Form und fällt auch im leichtesten Kleid nicht auf. 
„Camelia”- Super gewährleistet durch eine neue Spezialauflage vollendeten Wäscheschutz. 


Völlig frei von textlier Watte 100-prozentig reine, veredelte, hochsaugfähige samtweiche 
Zellstoffwatte, seidig-zart umhüllt, das ist die neue „Camelia”- Super, die einen entscheidenden Fortschritt 


auf dem Gebiet der naturgemäßen Frauenhygiene darstellt. 


7x besser 


superweich und körpersympathisch 

durch seidig-zarte Spezialumhüllung 
anatomisch geformt mit abgeschrägten Seiten 
von höchstaktiver Saugfähigkeit 

weder fusselnd noch härtend 

antibakteriell und geruchtilgend 

neuer vollendeter Wäscheschutz 

vollkommen wasserlöslich, 

daher leicht und sicher zu vernichten. 


In allen guten Fachgeschäften 
zu haben. Erhalten Sie immer 
die echte „Camelia“, wenn Sie 
„Camelia“ verlangen? Darauf 
sollten Sie aber bestehen. Ach- 
ten Sie auf die blaue Packung. 


10 Stück DM 1,80 
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DerRoman 


der verlorenen Söhne 


„Was ist mit Oradour?" fragt Robert, 
als Kleiba zurückkommt. 

Kleiba hockt sich auf den Rand des 
Loches. „Oradour? Ein französisches Dorf. 
Ein Partisanennest hinter unserer Front. 
Wir haben es ausgeräuchert, wie sich das 
gehört. Eine ganz normale Vergeltungs- 
aktion. Und jetzt wollen sie sich rächen.“ 

Während er spricht, blickt ihn Czer- 
wonsky mit glühenden Augen an. 

„Du kommst mal mit”, sagt Kleiba zu 
ihm. 

Czerwonsky ..zögert. 

„Na los, wird's bald?“ Kleibas Augen 
sind schmal. 

„Was willst du denn?“ 
wonsky. 

„Das wirst du schon sehen.“ 

„Wegen — Oradour?“ 

„Du wirst es schon sehen.“ j 

Czerwonsky wendet Robert seinen aus- 
gemergelten Vogelkopf zu. „Es war keine 
Vergeltungsaktion", sagt er plötzlich ganz 
klar und laut. „Es war eine ganz ge- 
meine, scheußliche... 

Weiter kommt er nicht. Mit einem 
Sprung ist Kleiba bei ihm im Loch und 
stößt ihm die geballte Faust ins Gesicht. 

Ad, für Czerwonsky hätte auch we- 
niger Kraft ausgereicht. Er fällt in sich 
zusammen und gibt keinen Laut mehr 
von sich. Robert starrt erschrocken auf das 
hilflose Bündel Mens. 

„Laß ihn nur‘, sagt Kleiba heiser. „Der 
erholt sich schon wieder, der Schlapp- 
schwanz. Den hat die Feindpropaganda 
fertig gemacht. Komm mal mit!“ 

Sie gehen ein Stück vom Loch weg, und 
Kleiba legt Robert kameradschaftlich den 
Arm um die Schulter. „Hör mal zu“, sagt er 
leise. „Mit Oradour, das war eine ganz 
legale Sache. Kann sein, daß da ein paar 
Kerle zuviel draufgegangen sind. Das 
kommt vor. So ist nun mal der Krieg. 
Nun wollen sie sich revanchieren, weil 
sie die Sieger sind. Sie wollen unsere 
ganze Division umlegen ..." 

„Unsere Division? 

‚Ja. Weil ein paar Leute unserer Divi- 
sion die Sache durchgeführt haben..." 

„Und du?“ 

Kleiba antwortet nicht auf die Frage. 
„Hör zu”, sagt er. „Sie haben mit den 
Vernehmungen schon angefangen. Wenn 
sie rauskriegen, daß du bei unserer Divi- 
sion warst, bist du dran.” 

„Aber ich habe doch gar nichts...“ 

„Das ist denen scheißegal. Du weißt, 
wie du dich verhalten mußt. Und was 
mich betrifft... ich brauch's dir hoffent- 
lih nicht noch mal zu sagen: Ich bin 
Sanitätsobergefreiter, verstanden?“ 


fragt Czer- 


Ja. 

„Und hör nicht auf das Gequatsche von 
dem Czerwonsky. Der ist mit den Ner- 
ven fertig. Hat nie was getaugt. Ist ge- 
fährlih, der Mann. Kann dich mit rein- 
reißen, ohne daß du was davon merkst." 
Kleiba greift in die Tasche und zaubert 
ein Stück Schokolade und ein halbes 
Päckchen Tabak daraus hervor. „Da!“ 

„Danke!“ 

„Gib ihm auch was davon ab, damit er 
wieder zu sich kommt." 

Kleiba blinzelt in das Abendrot. „Sag 
mal — hast du schon mal was von der 
Legion gehört?“ 

„Nein. Was für 'ne Legion?" 

„Fremdenlegion. Es wird neuerdings 
viel davon erzählt. Sie brauchen Solda- 
ten. Leute mit Kriegserfahrung." Er grinst. 
„Es kommt darauf an, daß wir hier nicht 
langsam verrecken. Verstehste?‘ Er dreht 
sich um und geht weg, in den verdäm- 
mernden Abend hinein, der das schmutz- 
graue Elend in barmherziges violettes 
Licht hüllt. Kleiba hat seine Quellen. Er 
wird feststellen, was das mit der Legion 
auf sich hat. 

Als Robert zurückkommt, hockt Czer- 
wonsky im Loch, mit dem Rücken an der 
Lehmwand, und starrt stumpf vor sich 
hin. ! 

Robert kauert sich neben ihm nieder. 
„Ich hab ein bißchen Tabak. Willst du?” 

Czerwonsky greift gierig zu, dreht mit 
krummen Fingern eine Zigarette und 
saugt wie ein Süchtiger den Rauch in die 
Lunge. Beim Aufflammen der Glut sieht 
Robert die blutigen Spuren von Kleibas 
Faust auf seinem dünnen Nasenrücken. 

„Wie war das mit Oradour?" fragt Ro- 
bert. 

Czerwonsky blickt angstvoll nach oben. 

„Er ist weg”, sagt Robert. „Du kannst 
es ruhig erzählen. Ich sag’s niemandem 
weiter.” 


Czerwonskys dunkle Augen blicken 
ihn an. Er nimmt wieder einen tiefen Zug 
aus der Zigarette und stößt den Rauch 
langsam aus. „Du kannst es ruhig weiter- 


. sagen. Sie wissen es ja sowieso." 


„Was denn? Was wissen sıe?“ 

Czerwonsky schließt halb die Augen, 
dann beginnt er mit leiser Stimme 
vor sich hinzusprechen: „Es war so ein 
Tag wie heute. Wir wurden an das Dorf 
herangefahren. Es war ein hübsches, 
kleines Dorf, ganz friedlich. Der erste Zug 
sperrte alle Wege und Straßen ab. Die 
anderen holten die Leute aus den Häu- 
sern, Männer, Frauen und Kinder. Die 
Männer wurden in ein paar Schuppen ge- 
sperrt, die Frauen und Kinder in die 
Kirche. Dann ließ der Sturmbannführer 
alles durchsuchen. Wir haben nichts ge- 
funden. Keine Waffen, keine Munition, 
gar nichts. Dann schossen sie die Männer 
in den Schuppen zusammen, Mit MGs 
und Maschinenpistolen. Alle..." 

„Du auch?“ fragt Robert entsetzt. 

Czerwonsky sagt nichts. Aber seine 
Finger, die die Zigarette halten, zittern 
heftig. 

„Und dann?" 

„Und dann — als ich dachte, es wäre 
zu Ende, dann... dann... brachten sie 
eine Kiste mit Leuchtpatronen und Rauc- 
patronen und Brandmwnition in die 
Kirche. Dann steckten sie alles an..." 

„Und die Frauen...?‘ stottert Robert. 

„Die waren in der Kirche. Sie schrien 
wie die Verrückten. Sie schrien wie die 
Katzen. Und die Kinder... Lieber Gott!“ 

„Und Kleiba?‘ fragt Robert mit trocke- 
ner Kehle. 

„Kleiba war auch dabei. Und als die 
Kirche brannte, versuchten die’ Frauen 
durch die Fenster ins Freie zu kommen. 
Sie schrien immer noch. Wie die Katzen, 
sage ich dir! Und unsere standen drau- 
Ben und schossen sie ab, als ob sie wirk- 
lich Katzen wären. Und aus dem Fenster 


vor mir tauchte eine Frau auf. Sie war 


schon halb erstickt von dem Rauc, und 
sie hatte ein kleines Kind auf den Rük- 
ken gebunden. Sie ließ sich ins Gras 
fallen. Und als sie sich aufrichtete, da 
schoß einer mit der Maschinenpistole auf 
ihr Gesicht. Und als sie hinfiel, mit dem 
blutigen Gesicht ins Gras, da schoß er 
noch mal — auf das Kind...” 

„War das Kleiba?‘ flüstert Robert. 

„Ich — weiß nicht. Ich hab nicht mehr 
hingesehen. Ich konnt es nicht mehr aus- 
halten. Ich bin weggelaufen. Hinter dem 
Dorf kam ein junger Mann auf mich zu 
mit erhobenen Händen. Ich habe ihn 
durchgelassen ..." 

„Und du?“ 

„Ich bin hingefallen und hab geheult. 
Dann kam Kleiba." 

„War er — dein Vorgesetzter?" 


„Ja. Nachher haben sie mich befördert. 
zum Unterscharführer. Gleih danach, 
weißt du. Und dann bin ich ein paar 
Wocen später verwundet worden bei 
der Invasion, und kam weg von der Di- 
vision. Aber es hat nichts genützt. Ich 
gehöre immer noch dazu. Du siehst 
ja...“ Er macht eine vage, sonderbar 


verkrümmte Handbewegung, „ich wohne 
wieder mit ihm zusammen... Und nachts 
... dann kommen sie zu mir..." Robert 
kann Czerwonskys Stimme kaum noch 
verstehen. „Sie kommen immer wieder 
... sie schreien wie die Katzen...‘ Er 
quält einen letzten Zug aus der feuchten 
Zigarette, er verbrennt sich fast die Fin- 
ger dabei. „Altmann“, flüstert er, „du 
kannst so viele umlegen wie du willst. 
So viele du willst... sie kommen alle 
wieder...‘ Er wirft plötzlih den Kopf 
nach hinten und starrt nach oben. 

Oben steht Kleiba, dunkel, riesenhaft 
und massig gegen den seidengrauen 
Abendhimmel. „Quatschst du schon wie- 
der?‘ fragt er drohend. 

Czerwonsky fällt in sich zusammen. 
Seine Hände fahren an der Knopfleiste 
seiner zerrissenen Feldbluse auf und ab 
Kein einziger Knopf ist mehr daran. 

„Nein, sagt Robert. „Er erzählt von 
zu Hause.“ 

„Von zu Hause? Hat keinen Zweck, 
Czerwonsky. Nach Hause kommen wir 
so bald nicht. Morgen früh geht's zur 
Vernehmung..." 

Czerwonsky hat den Kopf gegen die 
Lehmwand gelegt. Robert hört seinen 
schnellen Atem. Das Gesicht kann er 
nicht mehr erkennen. 

Kleiba läßt sich mit einer gewandten 
Bewegung in das Loch gleiten und hockt 
sich dicht vor den beiden hin. „Hör mal 
gut zu, Heinrich“, sagt er leise zu Czer- 
wonsky, „du weißt, worum es bei der 
Vernehmung geht. Was du denen mor- 


gen von dir selber erzählst, ist mir egal. 
Aber ein Wort über mich und du bist 
geliefert!" Er hebt beide Hände, und 
seine großen, dicken Hände sind das ein- 
zige, was man nun von ihm gegen den 
Abendhimmel sehen kann. „Ein Wort 
über mich und ich zerquetsche dich!” 
Czerwonsky antwortet nicht. 


„Mensc, Kleiba!’ sagt Robert begüti- 
gend. „Was ist denn nur los?" 

Kleiba wendet ihm das Gesicht zu und 
kommt noch dichter an ihn heran. Robert 
kann seinen Atem spüren. „Ich heiße 
Fritze Müller, sagt er freundlich, aber 
hinter seiner Freundlichkeit schwingt ein 
gefährlicher Unterton. „Und ich war 
Obergefreiter bei der Sanitätsabtei- 
lung 124." 

sagt Robert genauso freund- 
ich. 

„Schön. Und nun zu dir, mein Junge. 
Auc du kommst zur Vernehmung. Wenn 
nicht morgen, dann übermorgen.” 

Robert antwortet nicht. . 

Kleiba lehnt sich zurück. „Ich hab mal 
ein Koppel getragen. Hier um diesen 
Bauch. Und auf dem Koppelschloß stand 
ein hübscher Spruch. Er hieß: Meine 
Ehre heißt Treue!“ 

Czerwonsky fängt leise an zu lachen, 
„Meine Ehre heißt Treue”, kichert er. 
„Zu mehr hat es bei uns nicht gereicht. 
Nicht zur Liebe und nicht zum Mitleid 
und nicht zur...” Sein Kichern erstirbt 
in einem Gurgeln. Kleibas Hände um- 
fassen seinen Hals. „Dieser Spruch“, 
knirscht er, „dieser Spruch gilt auch 
heute noch. Wenigstens für die Ange- 
hörigen unseres Haufens.” Er läßt Czer- 
wonsky los. „Verstanden?“ 

„Jawohl”, sagt Czerwonsky heiser. 
„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ 

„Dann ist es gut“, sagt Kleiba zufrie- 
den. Er zieht aus der Tasche eine Ziga- 
rette. Eine richtige, prallgefüllte, fertige 
Zigarette. Eine Aktive. Er zündet sie an. 
Im Schein des Streichholz-Flämmchens 
sieht Robert, daß auf Kleibas Stirn kleine 


Schweißtropfen schimmern. Das Feuer 
erlischt. 
„So“, sagt Kleiba. „Ich denke, wir 


schlafen jetzt. Morgen werden wir unser 
Köpfchen brauchen." 


Czerwonsky braucht anderntags seinen 
Kopf nicht mehr. 

Czerwonsky liegt zwischen dem Warn- 
draht und dem Zaun auf dem Rücken und 
starrt mit leeren Augen in den blauen 
Himmel. Er hat ein kleines, rundes Loch 
in der Stirn, das kann man auch von 
weitem sehen. Die anderen Einschüsse 
kann man nicht sehen, die sind durch 
seine zerlumpte Feldbluse verdeckt. 

Es hat ein Riesengescrei bei den 
Posten gegeben, als er mitten in der 
Nacht im hellen Scheinwerferlicht über 
den Warndraht gestiegen und auf den 
Zaun zugelaufen ist. Und das ganze La- 
ger ist in Aufruhr gekommen, als man 
die Schüsse hörte. Seit der Oradour- 
Drohung und dem neuesten Gerücht über 
die Fremdenlegion ist das Lager ohnehin 
leicht erregbar. 

Die Franzosen lassen Czerwonsky ein 
paar Stunden am Zaun liegen, zur War- 
nung für andere, die ebenfalls fliehen 
wollen. Ach, Czerwonsky wollte gar nicht 
fliehen, er wollte genau das, was ihm 
nun geschehen ist: eine barmherzige Ku- 
gel durch den gequälten Kopf. Aber das 
wissen im ganzen Lager nur zwei: Robert 
und Kleiba. 

„Er hätt's sowieso nicht mehr lange 
gemacht”, sagt Kleiba. „Er war ja nicht 
mehr ganz richtig im Kopf.‘ Dann zündet 
er sich eine Zigarette an und geht ohne 
Czerwonsky zur Vernehmung. Er geht 
nicht so sicher wie sonst und er ist sehr 
blaß. 

Nach zwei Stunden kommt er zurück. 
Robert liegt kraftlos im Loch und blickt 
ihm entgegen. Er wagt nicht zu fragen. 
Seit gestern abend hat er kein Wort 
mehr an Kleiba gerichtet. Aber nun 
hätte er gern gewußt, wie die Verneh- 
mung gewesen ist. 

Kleiba setzt sich gemütlich hin und 
läßt die Beine in das Loch baumeln. „Sa- 
nitätsobergefreiter Müller von der Ver- 
nehmung zurück“, sagt er und grinst. 

Robert kann seine Neugier nicht mehr 
bezähmen. „Nun sag schon, wie's war!" 

Kleiba dreht sich mit seinen Wurstfin- 
gern geschickt eine Zigarette. „Sehr nett! 
Wirklich, sehr nett.” Er blinzelt in die 
warme Sonne. „An die Sonne werde ic 
mich nun gewöhnen müssen. Vierzig bis 
fünfzig Grad sollen in Afrika keine Sel- 
tenheit sein." 

„Nun erzähl doch!” schreit Robert ge 
peinigt. 

„Ist nicht viel zu erzählen. In vier Wo- 
chen bin ich wieder Soldat valera. Legion 
Etranger!“” 

„Was heißt das?“ 

„Fremdenlegion! Die erste Elitetruppe 
der Welt. In spätestens vier Wochen bin 
ich da.“ Er kratzt sich die schmutzigen 
Bartstoppeln „Und du, mein Junge‘, sagt 
er heiter, „du kommst mit!“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Hans Herlin schreibt die 
Geschichte Ernst Udets 


m Vormittag des 19. März 1916 

tippte ein Gefreiter den Tages- 

befehl der Armee-Abteilung 
Gaede. Eine Stunde später gingen die 
hektographierten Seiten an die Feld- 
einheiten. 

Zum erstenmal nannte ein Tages- 
befehl den Namen Ernst Udets. 

Am Tag zuvor hatten zweiundzwan- 
zig französische Bomber Mülhausen an- 
gegriffen. Es war der erste geschlossene 
Bombenangriff der Geschichte. 

Deutsche Piloten hatten den Pulk zer- 

Der Feind warf seine Bomben vor der 
Stadt und flüchtete. 

Der Unteroffizier Ernst Udet hatte an 
diesem Tag seinen ersten Gegner ab- 


geschossen. 


Deutsche, Russen, Franzosen und Eng- 
länder — die Völker waren im Jahre 
1914 im Glauben an ihre gute Sache in 
den Krieg gezogen. 

Nun dauerte die gute Sache schon fast 
zwei Jahre. 

Der Glaube an einen schnellen Sieg 
war längst dem bedrückenden Gefühl 
gewichen, daf dieser Krieg sein wahres 
Gesicht noch nicht gezeigt hatte. 

Seit dem Juni 1916 waren in der Hei- 
mat Brot und Fleischmarken eingeführt 
worden. : 

Grieb, Graupen und Teigwaren waren 
von den Ladentischen ganz verschwun- 
den. Butter gab es nur fünfundzwanzig 
Gramm in der Woche — wenn man sie 
bekam. 

Die Menschen tranken Tee von Brom- 
beerblättern, Kaffee von Kohlrüben. Sie 
trugen Kleider, die aus Ginster, Hopfen 
oder Papier gemacht waren. 

Die Jagd auf Automobilreifen, jedes 
Stückchen Gummi und Metall begann. 


Frauen — sie kreuzten immer wieder den Weg des erfolgreichen Flieger 


Ernst Udet. Sie verwöhnten ihn, weil sie ihn liebten — oder weil sie sich in seinem 
Glanze sonnen wollten. je eleganiter sie waren, um so lieber ließ er sich mit ihnen 
sehen. Im Grunde aber gab es außer seiner Mutter nur drei Frauen in Udets 
Leben, die ihm mehr bedeuteten als ein verliebtes und flüchtiges Abenteuer 


Aus den Küchen verschwand 
das kupferne Geschirr. Türklin- 
ken, Firmenschilder aus Mes- 
sing, die Beschläge der Eisen- 
bahnen wurden eingeschmol- 


zen. 

Und die Kirchen hatten bald 
nur noch ihre kleinen Glocken, 
um Sieg und Trauer über das 
Land zu läuten. 

Mit Furcht sah das Volk dem 


dritten Kriegswinter entgegen. 


Seinen einundzwonzigsten 
Geburtstag feierte der Leut- 


nant Ernst Udet im Schlof Bon- 


court in Nordfrankreich. 

Seit dem März 1917 lagen 
sie an dieser Front. Ihnen 
gegenüber flog die Elite de' 
französischen Fliegerei. 


Die Piloten der Jagdstol- | 


tel 15 flogen den neuen Albo- 
tros mit zwei synchronisierten 
Maschinengewehren in de! 


Kanzel. Ihr Staffelführer wo' E 
Oberleutnant Gontermann 


Zum erstenmal hatten re 
n Flieger einen wirklichen 
Tansar. Noch nie hatte Ude! 
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mit neuartigem 


Was für ein Weiß! - \ et 
Wie im sommerlichen \ 


Ba Schon an der Körnung erkennt 
man das neuartige Suwa. ” 
Herrlich, wie leicht ’ 

es sich auflöst. 


Die Wäsche wird dufig, GG 
wie von frischer Lufl durchweht. — 
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Aus neuer 
| Packung - 

in höchster 
Vollendung 


Traumhaft, diese gesteigerte 
Waschkraft! Schon der herrlich 
üppige Schaum beweist es Ihnen. 
Und — wie wunderbar mild und weich 
ist die Lauge, wie wohltuend für Ihre 
Hände und die zarteste Feinwäsche! 
Ja, Suwa ist jetzt noch wertvoller für Sie 


und Ihre Wäsche! Doppelpaket 1,15 DM N \ 
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HEISSWASSER- 
SPEICHER 


Immer heißes Wasser in Küche und Bad 


Ein Herzenswunsch jeder Hausfrau! Wie leicht läßt er sich — in jeder 
Wohnung — mit einem formschönen Siemens-Kleinspeicher erfüllen. 
Die Wassertemperatur kann man mit dem Temperaturwähler von Warm 
(35°) bis Heiß (85°) beliebig einstellen. 


Über weitere interessante Einzelheiten, insbesondere über den auto- 
matischen Betrieb und den „Frostschutz”, wird Sie Ihr Fachhändler 
stets gern unterrichten. 


8-Liter-Speicher 
für den 
größeren Haushalt 


217 om 


ohne Armaturen 


15-Liter-Speicher 
für Duschbad 
und Küche 


ab 286 om 


ohne Armaturen 


5-Liter-Speicher für 
Handwaschbecken 
oder Kleinspüle 


169 om 


ohne Armaturen 


53/281 


Mehr Zeit für Freizeit 


durch Siemens-Hausgeräte 


SIEMENS-ELECTROGERÄTE AKTIENGESELLSCHAFT 


Ernst Udet — Eines Mannes Leben 


einen Flieger so nah an den Gegner her- 
angehen sehen. 


Im Mai hatte die Staffel ihren großen 
Tag. Gontermann bekam den Pour le merite. 
Bis spät in die Nacht hinein feierten sie in 
den Prunkgemächern des alten französi- 
schen Schlosses. Am anderen Tag fuhr Ober- 
leutnant Gontermann in Urlaub. 


Als er nach vier Wochen zurückkam, 
lebte von seiner ganzen Staffel nur noch 
der Leutnant Ernst Udet. 


Gontermann wartete auf dem Flugfeld, 
als Udet mit seiner Albatros in den Platz 
einschwebte. Langsam rollte die Maschine 
aus. Der glatte, haifischähnliche Rumpf war 
von Einschüssen durchsiebt. 


1918 waren Ernst Udet und der 
Franzose Ren& Fonck erbitterte 
Feinde. Sie galten als die Asse 
ihrer Fliegertruppe. Bald sollte 
der deutsche Jagdflieger seinen 
französischen „Kollegen“ inder 
Anzahl der Abschüsse über- 
trumpfen. Zu gern hätte Udet 
diesen Gegner vom Himmel ge- 
holt, wie so viele andere (Bild 
rechts). — Beide überlebten 
den Krieg. Zehn Jahre später 
trofen sich Fonck (Bild oben 
links) und Udet in Berlin und 
schlenderten über den Kur- 
fürstendamm. Aus .„Boche‘“‘ 
und „Franzmann‘“ waren im 
Frieden gute Freunde geworden 


Gontermann starrte in das abgespannte 
Gesicht mit den tiefen Falten um den 
Mund und zwischen den Augenbrauen. 
Udet versuchte zu lächeln, als er aus dem 
Sitz kletterte. Er griff hastig nach der an- 
gebrannten Zigarette, die Gontermann ihm 
hinhielt. Udets Hände zitterten, als er die 
Zigarette zu den Lippen hob. 

„Schon gut”, sagte Gontermann. „Sie 
brauchen mir ‘nichts zu sagen. Ich habe es 
schon von den Monteuren erfahren.” 

Die Grasnarbe des Platzes war grau 
vom Staub der brennenden Sonne. Lang- 
sam schritten die beiden Männer zu dem 
Auto hinüber. 

Sie wollten schon abfahren, als einer 
der Monteure über das Feld gelaufen kam. 

Er hielt eine kleine, gerahmte Fotografie 
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mit dem Bild eines zehnjährigen Mädchens 
in der Hand. 

Udet starrte auf den zerschossenen Rah- 
men. Auf jeden Flug nahm er das Bild 
seiner kleinen Schwester mit. Es hing hinter 
seinem Rücken im Sitz der Maschine. 


„Einundzwanzig Treffer habe ich ge- 
zählt”, sagte der Monteur. In seiner Stimme 
klang Stolz. 

Eine Viertelstunde später schritten die 
beiden Offiziere durch den Park des Schlos- 
ses. Die Kieswege waren geharkt und an 
den Seiten scharf abgestochen. In einer 
Laube standen weihgestrichene Garten- 
stühle. 

„Es begann gleich, nachdem sie weg. 
waren", sagte Udet. „Der erste war Puz — 
wir flogen Sperre. Es war ein ruhiger Tag, 
kein Gegner zu sehen. Puz flog rechts von 
mir, mehr als zwanzig Meter waren es nicht. 
Dann passierte es... Der Franzose kam 
von oben, aus der Sonne heraus... 


Als wir in der Nacht darauf Puz’ Leiche 
bargen, fanden wir keine Schuhverletzun- 
gen... Er war in seiner Maschine ver- 
brannt. — Ich konnte es sei Eltern nicht 
schreiben. Ich weiß nicht, wieviele Briefe 
ich in jener Nacht geschrieben habe. 

Dann wurde Müller abgeschossen. Uber 
Mortiers. Ich bin hinübergefahren. Sie hat- 
ten ihn in einer Scheune aufgebahrt. 


Als ich zum Flugfeld zurückkam, waren 
die anderen schon wieder gestartet. Auch 
Glinkermann. 


Seinen Stock hatte er in die Erde ge- 
rammt, die Mütze darübergestülpt — er 
nahm sie immer wieder auf, wenn er lan- 
dete... 

Wir hörten bis spät in die Nacht nichts 
mehr von Glinkermann. Sein Schäferhund 
war bei mir im Zimmer, als ich auf Nach- 
richt wartete... Gegen vier Uhr rief ein 
Infanterieposten an... Sie hatten Glinker- 
mann gefunden... Er war tot...” 


Gontermann hatte einen der Garten- 
stühle herangezogen. Er setzte sich. „Wie- 
viel haben Sie bis jetzt abgeschossen?” 
fragte er unvermittelt. 

Udet blickte in Gontermanns breites, 
bäuerliches Gesicht mit den nachdenklichen 
Augen. „Sechs”, sagte er dann. Sein Ge- 
sicht glättete sich. Es war jetzt wieder das 
jungenhafte, gelöste Gesicht eines Einund- 
zwanzigjährigen, der schnell vergessen 
konnte. „Wenn ich sie nur hassen könnte”, 
sagte er. „Vielleicht wäre es dann leichter. 
Aber es sind alles schneidige Kerle...” 


Gontermann hafte eine Handvoll Kiesel 
aufgenommen. Er lieh sie durch die Hände 
gleiten. Mit einem leichten, klickenden 
Geräusch schlugen die Steinchen auf den 
Boden. 

„Dies ist ein verrückter Krieg...”, sagte 
er. „Wir vertreiben Menschen, die uns sym- 
pathisch sind, aus ihren Häusern, und wir 
schießen uns mit Männern, die wir nicht 
hassen.” Er blickte auf. 

„Ich möchte mich versetzen lassen”, sagte 
Udet plötzlich, so, als fürchte er, seinen Ent- 
schluß später nicht mehr vorbringen zu 
können. „Verstehen Sie mich richtig... Bei 
der Jagdstatfel 37 gibt es noch ein paar 
Flieger, die ich aus Colmar kenne.” 

Gontermann nahm wieder eine Handvoll 
Kiesel auf. „Ich verstehe schon”, sagte er. 
Und nach einer Weile: „Sehen Sie, Udet, 
uns hilft nur eines: wir müssen glauben, dafh 
wir es überstehen. Denken Sie immer 
daran! Wenn man sich erst einmal ein- 
gesteht, daf es nur eine Frage der Zeit ist, 
bis man selber dran glauben muh, dann 
hat man sein eigenes Todesurteil schon 
unterschrieben .. .” 
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Und jede einzelne North State 
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jetzt auch mit Filter 
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Ernst Udet — Eines Mannes Leben 


Durch eines der offenen Fenster der Villa 
hörten sie :in diesem Augenblick das 
Schnarren des Telefons. Die beiden Männer 
blickten sich an. 

„Wer zuerst am Auto ist...”, sagte 
Gontermann. 

Eine halbe Stunde später starteten sie 
Dr letzten beiden Maschinen der 


Vier Monate später, an einem nebligen 
Novembertag, stürzte der Oberleutnant 


Gontermann über dem Flugplatz in der 


Anton Fokker filmt in Schwerin eines seiner 
neuen Flugzeuge. Der Holländer verdiente mit den 
Konstruktionen in vier Kriegsjahren ein Vermögen 


Gold gab ich zur Wehr — Eisen nahm ich zur 
Ehr ! — Soldaten werben in Berlin im Winter 17/18 
für die Goldankaufstellen und für die U-Boot-Spende 

y 


Nähe des Schlosses Boncourt mit seinem 
Fokker-Dreidecker ab. Er war sofort tot. 

Der Leutnant Ernst Udet erfuhr die Nach- 
richt, nachdem vom Kommandeur der Flie- 
ger das Telegramm eingetroffen war, das 
ihn zum Führer der Jagdstaffel 37 machte. 

Die Staffel 37 flog seit drei Monaten in 
Flandern. Ihnen gegenüber lagen Eng- 
länder. Die Kämpfe in der Luft waren hart. 
Der Herbst 1917 war regnerisch, aber das 
Wetter spielte keine Rolle mehr. In den drei 
Monaten war fast kein Tag vergangen, an 
dem die Engländer sich ihnen nicht gestellt 
hatten. 

Acht Gegner hatte Udet in diesen drei 
Monaten heruntergeholt. An den Wänden 
seines Zimmers hingen die Trophäen. 
Flugzeugteile, ausgeschnittene Kokarden, 
ein ausgebautes Maschinengewehr. 

Udet überflog noch einmal den Brief, in 
dem einer der Monteure aus Boncourt ihm 
den Tod Gontermanns mitgeteilt hatte. 
Dann trat er ans Fenster. Von seinem 
Fenster aus sah er die zerschossenen Pap- 
peln vor den grauen, niedrigen Häusern. 
Dahinter blinkten die Zeltspitzen ihres 
Flugplatzes. 

Er rührte sich nicht vom Fenster, als es 


klopfte. Er wandte sich auch nicht um, als. 


der Mann eintrat und sich meldete. 
Auf der Straße zog ein Trupp Soldaten 


"vorbei. Ihre Uniformen unterschieden sich 


kaum von der schlammigen Erde, über die 
sie marschierten. Sie trotfeten hinter dem 
Wagen her, auf dem ihre Gewehre und 
eine Zeltplane lagen. Die Feldflaschen und 
schweren Brotbeutel zogen die Koppel der 
Männer tief herunter. 

Udet wuhte, was diese Männer erwartete. 
Wenn die Staffel mit ihren Flugzeugen 
aufstieg, sah sie unter sich das Gewirr der 
Gräben, in denen das Wasser einsickerte. 

„Sie wissen, warum ich Sie habe ver- 
setzen lassen?” fragte Udet, immer noch 
zum Fenster gewandt. 

Die Antwort war ein leichtes Zusammen- 
schlagen von Hacken. 

„Ich will in meiner Staffel nur Flugzeug- 
führer, die etwas leisten”, sagte Udet. 

Er wandte sich um. Als er das unbewegte 
Gesicht vor sich sah, mußte er lachen. 


„Sie haben’s nicht kapiert”, sagte Udet. 
„Mensch, Grüner, ich will keine Hurra- 
Piloten, aber auch keine, die kneifen. Ich 
habe nichts dagegen, wenn einer elegant 
retirierl, wenn fünf Engländer sich einen 
leichten Spaß machen möchten. Das habe 
ich auch getan. Ich glaube an mein Glück, 
aber ich setze es nicht aufs Spiel. Aber 
jeden Kampf, der mir und meinem Gegner 
die gleiche Chance gibt, den nimmt man 

an." 


- Deutschlands 


Idol, Manfred von Richt- 
hofen. 

Boelcke und Immelmann, die Helden des 
Jahres 1916, waren tot. Richthofen hatte ihr 
Erbe angetreten. In seinem scharlachrot 
gestrichenen Fokker-Dreidecker hatte er 
mehr Gegner abgeschossen, als ganze 
Staffeln zusammen. 

Udet hatte nur einen Gedanken, als er 
über das Feld auf die Baracke zuschritt: 
Zweimal hatte der Rittmeister in der letzten 


Zeit seine Staffel besucht. Richthofen war 


Der Fokker-Dreidecker hatte den Ruhm des holländischen Konstrukteurs, der für Deutschland 


arbeitete, gefestigt. Manfred von Richthofen (Im Bild vor einen Feindflug) hatte mit diesem Typ die 
meisten seiner Gegner besiegt. Der Feind floh, wenn die rotgestrichenen Flugzeuge seines Geschwaders 
am Himmel auftauchten. — 1918 kam noch eine bessere Fokker-Maschine an die Front: Die D-Vil 


Im Gesicht des Mannes verzog sich keine 
Miene. 

„Na, bewahren Sie mir ein ehrendes An- 
gedenken”, verabschiedete ihn Udet. 

Es war im November, ais jener Anruf 
kam, der für Udet weiteres Schicksal so 
bedeutungsvoll werden würde. Es war nach 
einem Fronitflug, als der Telefonist auf- 
geregt zu seiner Maschine gelaufen kam. 

„Das Telefon, Herr Leutnant”, sagte er, 
„vom Jagdgeschwader 1.” 


Das Jagdgeschwader I war das berühm- 
teste aller Geschwader. Sein Chef war 


immer auf der Suche nach neuen Leuten. 
Er hatte freie Hand darin, sich die erfolg- 
reichsten Piloten für sein Geschwader ein- 
zukaufen. 

Udets Stimme war rauh, als er sich mel- 
dete. Aber der Mann am anderen Ende der 
Leitung war nicht Richthofen. 

„Leutnant Krefft”, meldete er sich. Er war 
En Mann für das technische Per- 
sonal. 


„Hören Sie, Udet”, sagte Krefft, „in Ber- 
lin tut sich was! Fokker hat eine neue 
Maschine konstruiert, aber das Oberkom- 
mando will ihn ausbooten. Was meinen 
Sie dazu? Sie haben doch auch Fokker- 
Maschinen geflogen...” 

Udet hatte immer noch nicht seine Ent- 
täuschung verwunden. Aber der andere 
schien davon nichts zu spüren. 

„Ich hab mir die neue Fokker in Schwerin 
zwischen die Breeches geklemmt”, berich- 
tete Leutnant Krefft. „Es ist genau das, wos 
wir brauchen. Die übertrifft unseren Drei- 
decker. Das Ding heißt D-VIl. Der beste 
Jagdeinsitzer, der je gebaut wurde...” 

„Und warum baut man ihn nicht?” fragte 

„Die Konkurrenz soll sich hinter das 
Oberkommando gesteckt haben. Sie sollen 
die wildesten Gerüchte ausgestreut haben: 
Fokker verschiebt sein Geld ins Aus- 
land... Fokker verhandelt heimlich mit 
den Engländern. Ein bißchen was bleibt 
immer hängen. Das Oberkommando will 
Fokker nur noch bauen lassen, wenn er 
sich entschließt, die deutsche Staats- 
angehörigkeit anzunehmen.” 

„Und?” fragte Udet. 


„Fokker hat abgelehnt. Ich trommle 
jetzt im Auftrag von Richthofen alle mah;- 
gebenden Staffelführer zusammen. Wir 
haben eine Petition ausgearbeitet. Das 
Oberkommando soll einen offenen Wett- 
bewerb ausschreiben, an dem sich alle 
deutschen Flugzeugwerke mit ihren Ma- 
schinen beteiligen. Wir werden dann alle 
Maschinen prüfen und entscheiden, welche 
gebaut wird... Machen Sie mit?” 

„Aber natürlich!” stimmte Udet sofort zu. 

„Freut mich”, sagte Krefft. „Sie brauchen 
nur zu unterschreiben.” 

Vierzehn Tage später hatte das Ober- 
kommando dem Antrag der Frontpiloten 
zugestimmt. 

Der Wettbewerb sollte in Johannisthal 
stattfinden, dem neuen Zentrum der Militär- 
fliegerei. 

Es war ein düsterer, nebliger Tag, als 
Udet in Berlin ankam. Es dämmerte schon, 
als er aus dem Anhalter-Bahnhof trat. Der 
Zug war ungeheizt gewesen. Das Gepäck 
in Udets klammen Händen schien immer 
schwerer zu werden, als er durch die 
dunkle, verrußte Halle schritt. 

Er blickte sich suchend um. Unter den 
Säulen parkten vier Automobile. Die Fah- 
rer in ihren Livreen standen steif vor den 
Wagenschlägen. Als Udet sich den Män- 
nern näherte, griffen die Fahrer nach der 
Klinke der Autotür. 
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Ein Schatz fürs ganze Leben — kostbare weiße Wäsche. Für die 
sorgsame Pflege dieses Wäscheschatzes wurde Pre geschaffen. 
Pre wäscht so mühelos einfach, so wunderbar weiß und ist so 
schonend für Wäsche und Hände. Waschkraft und Wäsche- 
schonung in einem Paket vereint, das ist das Geheimnis von Pre. 
Zusatzmittel zum Einweichen, Spülen und Bleichen sind über- 
flüssig. Pre allein genügt! Ja, ein wahres Glück, daß es Pre gibt, 
denn Pre-frische Wäsche ist ein reines Vergnügen. 
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Ernst Udet - Eines Mannes Leben 


Udet ging auf den Mann zu, auf dessen 
Mütze der Name des Hotels Bristol stand. 

„Fahren Sie nur zu”, sagte Udet, als der 
Mann sein Gepäck auf dem Vordersitz ver- 
staut hatte. 

Als der Leutnant Ernst Udet eine Stunde 
später in die Halle des Hotels Bristol trat, 
überfiel ihn ein Gefühl der Unwirklichkeit. 


Das erste, was ihm wie ein Traum er- 


schien, war die Wärme; sie hüllte ihn wie 
ein weicher, flauschiger Mantel ein. 

Als er seinen Namen nannte, bekam der 
Porfier einen krummen Rücken — die 
Pagen dienerten um ihn herum. Während 
Udet mit dem Porlier über die weichen 
Teppiche in den zweiten Stock hinaufstieg, 
sah er wieder die Bilder, die er auf dem 
Weg vom Bahnhof zum Hotel in sich auf- 
genommen hatte: die müden Gesichter der 


Im Schloß Boncourt in Nord- 
frankreich lebten die deutschen 
Flugzeugführer wie die Fürsten. 
Doch Kristallüster, tiefe Sessel 
und echte, weiche Teppiche 
täuschten nicht darüberhinweg, 
daß jeder Tag im seidenen Bett 
der letzte sein konnte. Eines 
der schönsten Zimmer im Schloß 
(oben) bewohnte Ernst Udet 


Im Kartenzimmer des 
Schlosses Boncourt steckten die 
Flieger mit Fähnchen die Plan- 
quadrate ab, in die feindliche 
Flugzeuge einflogen. Am Anfang 
des Krieges blieb noch Zeit für 
die Pirsch. Am Stuhl lehnte griff- 
bereit die Winchester-Büchse, 
die Udet später seinem Vater 
schenkte.Schon als jungerMann 
hatte Udet einFaiblefür Waffen 
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Frauen, die in langen Schlangen vor den 
Geschäften standen; die Kinder; die hinter 
einem Wagen herliefen und Kohle- 
stückchen in einen Eimer sammelten; die 
frierenden Gestalten, die sich vor den 
Wärmestuben drängten; der Mann, der ihn 
an der Straßenecke hatte und 
mit einer bitteren Be ung davon- 
geschlichen war... 


Als der Portier die blankpolierte Mes- 
singklinke zu, einem Zimmer herunier- 
drückte, dachte Udet: Messing — die 
Klinke dürfte doch eigentlich gar nicht mehr 
da sein. Es war das gleiche Gefühl, das 
sie alle hatten, wenn sie staunend vor er- 
beuteten englischen oder amerikanischen 
Maschinen standen, in denen all das noch 
aus Edelmetallen war, was in ihren Ma- 
schinen längst aus Ersatz bestand. 

„Herr Fokker wird Sie später begrüßen”, 
sagte der Portier. „Er freut sich, dal Sie 
seine Einladung angenommen haben. Einst- 
weilen —”, er deutete in das Zimmer, 
„finden Sie hier ein paar kleine Aufmerk- 
samkeiten.” Er war schon wieder an der 
Tür, als er noch hinzufügte: „Wenn Sie be- 
sondere Wünsche haben, verlangen Sie nur 
nach Herrn Anton.” 


Zögernd ging der junge Leutnant durch 
das einem kleinen Tisch- 
chen stand in einem silbernen Kübel eis- 
gekühlter Champagner. Auf dem Nachi-. 
tisch lagen Schokolade und Zigaretten. Er 
nahm die Schachtel auf, „Dritte Sorte”. 

Er dachte an die Buchenblattzigarren, die 
die Ordonnanzen im Frontkasino anboten. 

In dem kleinen Mormorbad lag ein 
riesiges Stück violetter Seife in der Schale. 
Und als Udet den Kleiderschrank öffnete, 
um seine Sachen einzuräumen, siarrie er 
verblüfft auf den neuen, dreiviertellangen 
Pelz, der dort hing. Er konnte nicht wider- 
stehen, den Pelz anzuziehen. Am Revers 
stak eine Visitenkarte mit Fokkers Namen. 


Er stand noch vor dem Spiegel, als es 
klopfte. 

Es war Leufnant Kreffi, der dann eintrat. 

„Lassen Sie doch”, te er lachend, 
als Udet sich den Pelz unterrih. „Ich 
hörte eben, Sie seien angekommen.” 

Krefft war zu dem silbernen Sektkübel 
getreten. „Gestotten Sie?”, fragte er. 

Udet nickte. 

Krefft ri; die silberne Folie vom Korken. 
„Achtung!”, rief er. Der Korken jagte gegen 
die Decke. Krefft goh zwei Gläser voll. Mit 
den zwei Sekikelchen in der Hand Irat er 
zu Udet. Er reichte ihm ein Glas. 

„Wos machen Sie nur für ein Gesicht?” 
sagte er. Er deutete zum Nachtlisch hin- 
über, auf den Pelzrock. „Deshalb?”, fragte 


er. 

„Aber das ist doch...”, begann Udet. 

„Bestechung meinen Sie?” Krefft lachte. 
„Man merkt, Sie sind dos erstemal in Ber- 
lin, Udel. — Mijnheer Fokker hat die 
ganze Etage gemietet. Wenn Sie Urlaub 
machen, können Sie jederzeit auf seine 
Kosten hier absteigen. Die anderen Flug- 
zeugbauer haben auch ihre Hotels. Keiner 
macht ein Geheimnis daraus. Wir sind 
schließlich die Kunden.” Er hob sein Glas. 


Nach dem vierten Glas sagte er: „Achten 
Sie mal darauf, was die Damen der hohen 
Generalität heute abend tragen. Alles trägt 
Kleider aus Fokker-Seide. Unser Holländer 
ist ein Genie im Organisieren. Irgend- 
woher hat er für die Bespannung der Trag- 
flächen Seide aufgekauft. Und wenn jetzt 


Vorbild und Lehrer zugleich war Manfred von 
Richthofen für seine Piloten. Vor der Frühjahrs- 
offensive 1918 holte er Udet zu seinem Geschwader 
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Honne Berta 


schenkt Ihnen 
einen erquickenden Schlaf! 


Eidotter in Joghurt oder Fruchtsa gequirl 
sind besonder liche Speise 
Leichte 
Eierspeisen 
sind das 

ideale 
Abendessen! 


aber sie schenken ihm wi 
wertvolle Nährstoffe - und sie 
| lank und elasti 


HALL 


Alle Volksbanken, alle Raiffeisenkassen und alle Mitarbeiter der Bauspar: 


kasse Schwäbisch Hall sind gern bereit, jedermann rechtzeitig zu beraten. 


Ernst Udet - Eines Mannes Leben 


Frau General ‚X' oder Frau General ,‚Y' 
eine neue Abendtoileite braucht, dann 


schneidet der Herr Adjutant in Schwerin 


ein paar laufende Meter ab.” 

Bei der zweiten Flasche trug der Leut- 
nant Ernst Udet trotz der Wärme im Zimmer 
den neuen Pelz. 


Die Vergleichsprüfungen in Johannisthal 
nnen am nächsten Tag. Sie 
vier Tage. Fünf Maschinen waren zum 
w zugelassen. Eine Rumpler- 
maschine, eine neue Albatros, ein neuer 
L.V.G.-Typ, eine Maschine der A.E.G. und 
Fokkers D-VIl. 


Vier Tage, an denen es den ir 
konstrukteuren verboten war, das Fiugfeld 
zu betreten, prüften die Frontpiloten die 
Maschinen. 

Am vierten Tag fiel die Entscheidung in 
einer Konferenz im Hauptquartier des 
Oberkommandos. 


* 

Im Hotel Bristol wartete Anton Fokker 
auf die Entscheidung. Nervös schritt er 
durch den blumengeschmückten grofen 
Saal im ersten Stock des Hotels. 

In der Mitte des Raumes stand ein 
riesiger Tisch. Er war überladen mit Deli- 
katessen. 
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Müde nickte Fokker dem Oberkellner an 
seiner Seite zu. 


„Zufrieden?”, flüsterte Herr Anton. 


Fokker nahm sich eine Gabel Kaviar 
vom Tisch. „Ich hätte nie gedacht, was man 
alles braucht, um Flugzeuge zu bauen....”, 
sagte er. „Aber wenn ich denke, dab die 
Piloten morgen schon wieder an die Front 
müssen...” 

„Es sind jedesmal andere Gesichter”, 
sagte der Oberkellner. „Ist Ihnen das nie 
aufgefallen?” 

„Doch”, antwortete Fokker. „Die Glücks- 
kinder sieht man ein- oder zweimal — 
aber das sind wenige.” Er wandte sich an 
den anderen Mann an seiner Seite. „Und 
wie steht’s mit dem Alkohol?”, fragte er. 

Der Barkellner des „Bristol” nickte. 


„Wir werden unsere Helden schon bei 
guter Stimmung erhalten, solange sie noch 
am Leben sind”, ige: er. Er führte Fokker 

der in einer Ecke aufgebauten Bar. 


und Abwehr nar- 
men im Laufe der Kriegsjahre immer 
mehr zu. Die Luftbilder, die die Auf- 
klärer (Bild oben) zu den Stäben 
brachten, waren wichtige Unterlagen 
für die Truppenführung. — Regelrechte 
Flugabwehrgeschütze gab es zu Beginn 
des ersten Weltkrieges noch nicht. Man 
half sich damit, auf primitive Dreh- 
gestelle Feldkanonen zu montieren 
(Bild links) und mit ihnen angreifende 
feindliche Flugzeuge aufs Korn zu 
nehmen. Der Erfolg war jedoch nicht 
überwältigend, und die Flieger lochten 


Freunde edlen Weinbrands 
schätzen Scharlachberg 
Meisterbrand 


Auge und Ohr werden von diesem technischen 
Wunder oft über Gebühr in Anspruch genommen. 
Zum Ausgleich sollte man ein belebendes und anregendes 


Getränk zur Hand haben, einen sehr guten Weinbrand, einen 
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Ernst Udet - Eines Mannes Leben 


Eine halbe Stunde schritt der junge 
Holländer nervös auf und ab. 

Endlich kam die Nachricht. 

Der Kommandeur des Flugwesens, Gene- 
ral Höppner, war am Telefon. Wie immer 
war er kurz angebunden. 

„Wie viele Flugzeuge können Sie sofort 
bauen?”, sagte er. 

„Ich hab das Rennen also gewon- 
nen ...?" 


„Wieviel Maschinen?” 

„Wenn mir genügend Mercedes-Motoren 
zur Verfügung stehen....”, begann Fokker. 

„Wir brauchen vierhundert dieser Ma- 
schinen”, bellte Höppner. 

„Sie werden sie bekommen”, antwortete 
Fokker. 

Vierhundert Maschinen, das war ein 
Auftrag über acht Millionen Mark. 


* 


Die Feier im Hotel Bristol begann abends 
um neun Uhr. Der sechzehnjährige Hilfs- 
kellner des Hotels Bristol tastele nach den 
Erinnerungsfotografien in der Innentasche 
seiner Kellnerwesie. Er wandte keinen 
Blick von den bewunderten Helden, die 
Fokkers Einladung gefolgt waren. 

Die Kapelle spielte Fliegerlieder. Am 
Kopfende der Tafel sa neben Fokker 
Manfred von Richihofen. Nur von Zeit zu 
Zeit nippte er an seinem Glas. Er verab- 
schiedete sich bald. 

„Das ist nichts für mich”, sagte er zu 
Fokker. „Sie werden sehen, die anderen 
werden erst richtig in Stimmung kommen, 
wenn ich nicht mehr da bin.” 

Er winkte den anderen Piloten zu. 


Udet stand auf, als der Rittmeister an sei- 
nem Platz vorbeikam. Sie begrühten sich. 


„Kommen Sie, Leutnant”, sagte von Richt- 
hofen. „Begleiten Sie mich ein Stück.” Ge- 
meinsam verließen sie den Saal, schriften 
die breite Treppe in die Empfangshalle 
hinunter. 


„Wieviel Abschüsse haben Sie eigent- 
lich, Udet?”, fragte von Richthofen. 


Ausgang getreten. Plötzlich stutzte von 

Richthofen. Sein beherrschtes Gesicht wurde 

unruhig. Als Udet an die Tür trat, sah er 

die Menschenmenge, die sich draußen auf 

2 Straße Unter den Linden angesammelt 
tte. 

Der Portier stand neben ihnen. „Man hat 
erfahren, dab Herr Rittmeister sich im Hotel 
befinden”, sagte er in seinem aufdringlich- 
einschmeichelnden Ton. „Man wünscht, daf 
Herr Rittmeister sich zeigen.” 


Richthofen wandte sich schroff ab. „Las- 
sen Sie meinen Wagen am Seifeneingang 
vorfahren.” 


Als Udet wieder in den Saal trat, schien 
die Stimmung wie verwandelt. Es war eine 
lärmende, ausgelassene Gesellschaft jun- 
ger Männer. Einige hatten sich um das Kla- 
vier geschart. Er erkannte Loerzer und 
Göring. Sie sangen und schrien nach Cham- 
pagner. 

Fokker winkte Udet heran. Er zog ihn mit 
sich zu einem kleinen Tischchen. Sie setzten 
sich. „Ich habe gehört, Sie haben meine 
Maschine geflogen”, sagte er. „Wie fliegt 
sie sich?” 

Udet hob die gespitzten Finger zum 
Mund. Er schnalzte mit den Lippen. 


„Ssagenhaft gut”, antwortete er lächelnd. 


Fokker schob ihm eine Tasse Kaffee über 
denTisch zu und das kleine silberne Tablett 
mit Konfekt. 

Udet schüttelte den Kopf. 


„Es ist echter Kaffee”, sagte Fokker, „und 
echter Zucker.” 

Wieso freust du dich nicht, dachte Udet. 
Echter Kaffee und Zucker, kein Sacharin. 
Schinken von Kempinski... Er stand auf 
und holte sich etwas zu trinken. Er bot Fok- 
ker ein Glas an, aber der deutete auf sei- 
nen Kaffee. 


Udet trank. Er gof sich wieder ein, 


Fokker blickte forschend in das Gesicht 
seines Gegenübers. Er starrte den Leutnant 
an, als müsse man es ihm ansehen, wie oft 


Flieger-Asse waren stets gerngesehene Gäste. Die Flugzeugfirmen ließen sich die gute Stimmung 
ihrer „Kunden“ schon damals etwos kosten: Sekt, Kaviar, Pelzmäntel - nichts war zu teuer für sie. Vor 
dem Berliner Feinschmecker-Lokal Toepfer am Kurfürstendamm fotografierte Fokker für sein Gästebuch: 
Obltn. Loerzer, Göring, Ltn. v. Richthofen, Kirchstein, Krefft und Mallinckrodt (von links nach rechts) 


„Siebzehn”, antwortete Udet, „einer ist 
noch nicht anerkannt.” 

„Hätten Sie nicht Lust, zu uns zu kom- 
men?”, fragte von Richthofen. „Ich würde 
Sie in meine Staffel nehmen. Sie könnten 
den Dreidecker fliegen...” 

„Mit Vergnügen”, sagte Udet. Er griff 
nach dem hohen, engen Kragen seines 
Unitormrockes. „Ohne den blauen Max” 
fühlt man sich in diesem Kreis fast etwas 
deplaciert”, sagte er. 


Sie waren an der Porlierloge vorbei zum 
Pour le Mörite 


er in der Nähe des Todes gelebt hatte. Als 
müsse in seinem Gesicht etwas von dem 
Schicksal geschrieben sein, das ihn vielleich! 
morgen schon erwartete. | 

Aber das Gesicht war jung. Ein Gesicht, 
das ewig jung zu bleiben schien. 

Fokker beugte sich über den Tisch. Er 
nahm Udet das volle Glas aus der Hand 
und stellte es weg. Trotz seiner sieben- 
undzwanzig Jahre hatte er plötzlich etwas 
Väterliches, als er Udet sagte: „Warten 
Sie ...” 

Fokker hatte Anton ein Zeichen gegeben. 
Im nächsten Augenblick flog die große 
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weihe Schiebetür auf. Wie eine Kavalkade 
strömten die lachenden, elegant geklei- 
deten Mädchen in den Saal. 


Fokker lehnte sich stolz in seinem Sessel 
zurück. Er nahm einen Schluck Kaffee. Er 
nickte zu den Mädchen hinüber und stieh 
Udet an. „Heute nacht tue ich alles für eure 
Unsterblichkeit”, sagte er. 


* 


Der Gegner halte einen treffenden Namen 
für das Jagdgeschwader I. Bei den engli- 
schen und amerikanischen Piloten hieh es 
nur „Der Zirkus Richthofen”. 


Der Gegner sprach es mit Respekt aus. 


Das Geschwader Richthofen wohnte in 
schnell auf und abzubauenden Wellblech- 
baracken. Es rückte den deutschen Truppen 
nach, zog sich mit ihnen zurück. Die Ge- 
techtslandeplätze lagen oft unmittelbar im 
Schukbereich des Gegners. Startbereilt 
sahen die Piloten in Liegestühlen neben 
ihren Flugzeugen. Es gab kein ermüdendes 
Sperrefliegen. Aber sobald sich ein Gegner 
auf den schraffierten Linien der Optik in den 
Scherenternrohren zeigte, stiegeh die deut- 
schen Piloten auf. 


Der Leutnant Ernst Udet hatte zwanzig 
Abschüsse, als er von der Jagdstaffel 37 
zu Richthofen versetzt wurde. Es war wenige 
Tage vor der großen Frühjahrsoffensive. 

Am Abend des 18. März tickien in allen 
Gefechtsständen an der Front die Funk- 
geräte. Als die Offiziere die geheimnisvol- 
len Buchstabengruppen entschlüsselt hat- 
ten, losen sie: 


Xter fag einundzwanzigster dritter zeit 
vieruhrvierzig vormittags nullzeit neun- 
uhrvierzig vormittags. 


Im Großen Hauptquarlier in Spa in Bel- 
gien hatte man den Termin der groben 
Frühjahrsoffensive gegen die englische 
Front auf den 21. März festgesetzt. 


Die Nacht zum 21. März war kalt. Keiner 
der Piloten in den Wellblechbaracken des 
Jagdgeschwaders I in Avoingt schlief. 


Auf dem Platz arbeiteten die Monteure 


an den Maschinen. Hämmern klang ge- 
dämpft über den Platz, manchmal ein Ruf, 
ein helles Klirren, wenn Benzinkannen an- 
einanderschlugen. 


Die Piloten standen an den Fenstern ihrer 
Baracken. 


Ober die nahe Straße rückten noch immer 
Kolonnen an die Front. 


Die Piloten stellten ihre Uhren, als die 
Geschütze um Punkt vier Uhr vierzig ihren 
Feuerüberfall begannen. 


Um sieben Uhr standen Richthofens Leute 
neben ihren Maschinen, die Pelze um di 
Schultern gehängt, einen Becher Kaffee in 
den steifen Händen. 


Als um neun Uhr vierzig die deutsche 
Infanterie aus ihren Gräben aufbrach und 
im ersten Ansturm den Gegner in seinen 
Siellungen überrumpelte, warteten die Pilo- 
ten des Jagdgeschwaders Richthofen immer 
noch. Grimmig starrfen sie in die dichte 
graue Nebelwand, die jedes Fliegen un- 
möglich machte. 

So warteten sie Tage. 


Am 26. März rückte das Geschwader den 
Truppen nach. Im Morgengrauen flogen die 
Piloten ihre Maschinen zum Flugplatz 
Lechelle. Die Engländer hatten ihn erst vor 
fünf Tagen geräumt. Der Platz war von Gra- 
nattrichtern aufgerissen. Im Laufe des Tages 
folgte der ganze Troh auf Lastwagen, die 
Monteure mit den Zelten. Am Abend hatten 
die Mannschaften eine Startbahn planiert. 


Der 27. März wurde ein klarer, heller Tag. 
Kaum hatten die deutschen Piloten ihre 
Petroleumlampen in den halbkreisförmigen 
Wellblechbaracken ausgeblasen, als die 
englischen Maschinen gemeldet wurden. 


Sie kamen in Scharen. Es waren neue 
Maschinen mit allen technischen Schikanen. 
Ausgeruhte Besatzungen flogen sie. 


Die Gegner schlichen sich ganz dicht 
über den Linien der deutschen Infanterie 
heran. 

Die in den letzten Tagen so müden und 
abgespannten Gesichter der deutschen Pilo- 
ten waren wie verwandelt. 

Sie rannten zu ihren Maschinen. Hell 
leuchteten die buntgestrichenen Tragflächen 
und Rümpfe ihrer Dreidecker in der Sonne. 
Es war wie eine Herausforderung, als sie 
den mit Tarnfarben gestrichenen Maschinen 
der Gegner entgegenflogen. 

Die Dreidecker lagen sicher und schwe- 
bend in der Luft. Tausend Meter über den 
Linien stellten sie den Feind. 

Udet ijog einen roten Fokker mit einem 
blaven Schwanzteil, Als die blauweihrote 
Kokarde rechts vor ihm auflauchte, kurvie 
er dem Engländer nach. 


SA 707 


FILTER 


Aus den Erfahrungen eines Jahrhunderts — 
geschaffen für den Raucher von heute: 
Eine neue Simon Arzt-Cigarette, 
die das Prädikat exzellent verdient. 


EOYPTIAN CIGARETTE MANUFACTORY SIMON ARZT 


Aus klassischer Tradition - ein neuer Genuß 


klassisch rein 
klassisch mild 
klassisch leicht 


FILTER 
10 Pf. 
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Ernst Udet - 


Der Fokker war langsam, aber er stieg 
schnell und leicht; in Sekunden saf Udet 
dem anderen im Nacken. Seine Hand flog 
hinüber auf den Knopf des MG. Aber die 
Salve fiel ins Leere. 


Der Engländer tauchte nach unten. Plötz- 
lich ri; er seine Maschine wieder hoch. Seine 
Schüsse zersägten die mittlere Tragfläche 
von Udets Dreidecker. 

Der Engländer huschte so nah an ihm vor- 
bei, daf5 Udet unter der Lederhaube das 
lachende Gesicht sah. 


Sie jagten sich eine Viertelstunde. Das 
Knäuel der wild kurvenden anderen Maschi- 
nen lag weit hinter ihnen. Manchmal löste 
sich daraus eine Maschine und stürzie bren- 
nend zu Boden. 


immer wieder versuchte Udet, dem an- 
deren in den Rücken zu kommen. 


Er schof nur noch, wenn er ganz nahe 
heran war. Er spürte, wie er müde wurde. 
Der Lärm des eigenen Motors hämmerte 
unerträglich in seinen Ohren. 


Er wuhte, daß der andere nur darauf 
wartete; eine Sekunde der Schwäche ent- 
schied über ihr Leben. 


Nach einer engen Kurve hatte er ihn 
direkt vor sich. Es war Udet, als seien die 
Geräusche der Motoren plötzlich in Watte 
gepackt, als trieben die hämmernden 


Johannisthal, ein Flugplatz im Südosten von 
Berlin, wurde gegen Ende des ersten Weltkrieges 
zum Zentrum der deutschen Militärfliegerei. Hier 
fanden die großen Wettbewerbe statt, bei denen 
die erfolgreichsten Frontpiloten das Bauprogramm 
für Flugzeuge und Zeppeline mitentschieden 


Schläge seines Herzens den Motor voran. 
In die unwirkliche, tödliche ae hinein 
tacte das Masch 


Der Gurt lief leer de aber 
mit den letzten zehn Schüssen mufte er den 
anderen getroffen haben. Er beobachtete, 
wie die Maschine wegsackte, sich fing und 
dem Boden zufrieb. Er sah keine Stich- 
flamme, keine Teile, die wegflogen. Die 
Maschine rumpelte über den Rand eines 
Ackers. Als Udet ganz dicht über sie hin- 
wegflog, stand sie dort unten unbeschädigt, 
so, als wolle sie ae gleich wieder zum 
Fluge erheben . 


* 
Richthofen hatte am 


Das Jagdgeschwader 
Abend dieses Tages Grund zum Feiern. 
Richthofens Adjutant Bodenschatz notierte 


Il A 9148 war das Münchner Kennzeichen des 


von einem Freunde geliehenen „Straßenkreuzers“. 
In seinem Urlaub im April 1918 fuhr Udet den Bru- 
der seiner Mutter, den Patenonkel Ernst, 
damit im Nymphenburger Park spazieren 


Eines Mannes Leben 


dreizehn Abschüsse in das Kriegstagebuch 
des Geschwaders. Keine eigenen Verluste. 


Durch das dicke Olpapier, das das Glas 
in den Fenstern des Kasinos ersetzte, tropfte 
das Licht nach draußen ... 


Bei den Flugzeugzelten 
Motor. Der Lichtschein des Wagens irrlich- 
terte über die Schlaglöcher, schwenkte hin- 
über zu der Straße. Einen Augenblick 
tauchte eine Gestalt im Lichtkegel auf: 
glänzende Stiefel, rehlederne Reithose, 
Wollweste, der Pour le M&rite unter einem 
ernsten Gesicht. 


Der Wagen stoppte. 


Richthofen stützte sich auf den knorrigen 
Geschwaderstock 


„Nicht beim Feiern?”, fragte er. 


Udet versuchte trotz der Dunkelheit, in 
dem Gesicht des anderen zu lesen. Etwas 
verlegen antwortete er: „Ichwilles sonst gar 
nicht wissen — aber heute... Ich hatte so 
eine verdammte Mühe mit meinem Englän- 
der. Ich habe erfahren, daf sie ihn in ein 
Feldiazarett gebracht haben. Vielleicht 
kann man etwas tun.” 

Udet spürte die Hand auf seiner Schulter. 


Es war nur ein Augenblick. Dann schritt die 
Gestalt schnell davon. 


Es waren ein paar niedrige Baracken, vor 
denen der Wagen eine halbe Stunde später 


Karikaturen waren Udets großeLiebhaberei. Er brachte es darin zu einer wirklichen Meister- 
schaft. Später schickte er zu Neujahr Freunden selbstillustrierte Taschenkalender. Bei den 
Kellnern der Berliner Hotels war Udet verschrien, weil ihn jedes weiße Tischtuch zum Bekritzeln 
reizte. — Sein erstes Skizzenbuch aus den Jahren 1914-18 entdeckte der Stern. Udets eigener 
Kommentar zu den hier abgebildeten Zeichnungen : „Vorkämpfer des Prinzips der freien Liebe‘ 


hielt. Hinter einem Fenster flackerte bläu- 
liches Licht. Als Udet anklopfie, bewegte 
sich der Schein der Lampe vom Fenster weg 
zur Tür. Dann trat eine schlanke Gestalt 
auf den kleinen hölzernen Vorplatz hinaus. 


„Hier soll heute ein englischer Flieger....”, 
begann Udet. 


Die Hand mit der Lampe hob sich. Die 
Gestalt schritt an Udet vorbei. Er folgte ihr 
über einen Hof. Im Dunkeln stie er gegen 
ein paar im Regen verrostende eiserne 
Tragbahren. 

Man hatte den Engländer in einem klei- 
nen Schuppen aufgebahrt. Erst jetzt, als hin- 
ter ihnen die Tür zufiel und die Gestalt in 
ihrer Tracht den Docht der Lampe höher 
drehte, sah Udet, daf es eine junge Schwe- 
ster war, die ihn hierhergeführt hatte. 

Die Schwester zog das weile Tuch von 
dem Toten. 

Als Udet sich über den Mann beugte, sah 


er die kleine, kaum sichtbare Wunde zwi- 
schen den Augenbrauen. 


In dem Gesicht des Engländers lag ein 
Ausdruck leiser, spöttischer Verwunderung. 

„Er war sofort tot”, sagte die Schwester. 
Siehatte eine rauhe, fast männliche Stimme. 

Er wußte, daß sie ihn beobachtete. Er 
dachte: Ich möchte zo. Stimme hören, 
wenn sie ausgeruht ist. 


Am der Bahre eine ausgeschnit- 
tene Kokarde. 


„Als Sie anriefen und sich nach ihm er- 


kundigten”, sagte die Schwester, „hat einer 


der Sanitäter sie aus seinem Flugzeug her- 


ausgeschnitten. Ich soll nicht vergessen, 
sie Ihnen zu geben...” Sie hielt ihm die 
Kokarde hin. 


Udets Hand tastete nach dem Rock des 
Fliegers. Mit fast empfindungslosen Fingern 
knöpfte er die Brusttasche auf, zog ein 
schmales ledernes Etui heraus. 


Er klappte es auseinander. Bilder, ein 
Brief, eine Visitenkarte des Toten. Sonst 
nichts von Bedeutung. Udet nahm die Karte 
an sich. 


Er wollte das Etui schon wieder in die 
Brusttasche zurückschieben, als er den Zei- 


tungsausschnitt aus einer französischen To- 


geszeitung bemerkte. 


Er faltete ihn auseinander. — Er starrte 
in sein eigenes Gesicht. 


Das Blatt zitterte in seinen Händen, als er 
die Unterschrift las: 


„As de As” — As der Asse. 

Eine Sekunde spürte er Stolz. Dann er- 
schrak er. Angesichts des Toten war dies 
eine bittere Stunde des Ruhms, die ihn fast 
bedrückte. 

Udet wandte sich um. Er blickte die Schwe- 
ster an. Aber ihr Gesicht unter der gestärk- 
ten Haube war streng und abweisend. 


Er hatte plötzlich den Wunsch, dieses 
Gesicht einmal ganz entspannt und 
lächelnd und umgeben von welligem Haar 
zu sehen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Frauen unserer Zeit meistern die Hürden des Alltags auf elegonte 
Art. Was zum Beispiel bedeutet für sie noch waschen? Nichts. 
Außer einem Druck auf den Knopf. Und schon sind sie frei. 
CONSTRUCTA „de luxe“ hat ihnen diese Arbeit völlig aus der 
Hand genommen. Vom ersten bis zum letzten Arbeitsvorgang 
— vom Einweichen bis zum Trockenschleudern — führt volle 
Automatic Regie. 


CONSTRUCTA „de luxe“ präsentiert eine Vielfalt technischer 
Vorzüge: moderne Drucktastenschaltung, automatische Tempe- 
raturregelung, automatische Waschmittelzugabe, automatische 
Regulierung der Flottenstände, 3 automatische, 5 kombinierte 
Waschprogramme. 

Mit Überzeugung vertritt man heute den Standpunkt: 

Es gibt nur eine 


Fordern Sie unverbindlich Katalog M vom CONSTRUCTA-Werk Düsseldorf-Oberkassel 
Generalvertretung für Österreich: L. Schumits & Sohn, Wien 1, Schottengasse 423 * Weitere Generalvertretungen in Amsterdam - Bozen - Huy (Belgien) - Luxemburg - Oslo - Paris - Stockholm 
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HENKELL 
TROCKEN 


Ein Sekt, mit dem 
man Ehre einlegt! 


Die drei Musketiere, nach dem gleichnamigen Roman von Alexander Dumas, machten Douglas 
Feirbanks sen. über Nacht berühmt. Immer wieder setzte ihn Hollywood in den zwanziger und drei- 
Biger Jahren als Abenteurer ein. Das Foto zeigt Douglas Fairbanks mit Marguerite de la Motte 
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Curt Riess 
schreibt für den Stern 


bwohl die Selwyns vor Goldfishs 
herrischem Wesen gewarnt woI- 


den sind, gehen sie mit ihm nach 
Hollywood. Es wird die „Goldwyn 
Motion Picture Company“ gegründet. 
Goldwyn — das ist eine Zusammen- 
setzung aus den Namen Goldfish und Sel- 
wyn. Und dieser neue Name gefällt Gold- 
fish über alle Maßen. Er konsultiert seine 
Anwälte. Die sagen ihm: „Natürlich könn- 
ten Sie Ihren Namen ändern lassen!” 
Drei Wochen später heißt Samuel Gold- 
fish „Sam Goldwyn“. Die Brüder Selwyn 
protestieren: „Sie können doch nicht ein- 
fach den Namen unserer Firma annek- 
tieren!” Goldwyn zuckt die Achseln. 
„Die eine Hälfte Ihres Namens gehört 
doch uns!“ beharren die Selwyns. Aber 
als sie nun ihrerseits zu Anwälten laufen, 
erfahren sie, daß sie nichts tun können. 
Goldwyn bleibt Goldwyn! Und der Name 
Sam Goldwyns wird Filmgeschichte 


machen. 


1914, 1915, 1916. — In Europa tobt Krieg. 
In Hollywood auc. Gefilmter Krieg. In 
der Nähe des Städtchens kämpft man mit 
Tanks und Gasgranaten. Und eines Tages 
marschiert eine Gruppe bunter Soldaten 
mit Fahnen und Planwagen durch die 
Wüste. 

Was ist das? Das ist nicht die Verfil- 
mung des Krieges, der um dieselbe Zeit 
in Europa tobt. Das ist die Verfilmung des 
amerikanischen Bürgerkrieges. D. W. Grif- 
fith ist dabei, einen Film zu machen, den 
er vorläufig „The Classman“ nennt, nach 
einem populären Roman, der vor einigen 
Jahren erschienen ist. Später wird der 
Film umgetauft werden und als ‚The Birth 
of a Nation — Die Geburt einer Nation!’ 
seinen Weg um die Erde machen. 


Dabei ist das Drehbuch mehr als pro- 
blematish. Wir erleben das Schicksal 
zweier Familien, einer aus dem Norden, 
einer aus dem Süden, deren Kinder ein- 
ander lieben, sich aber während des 
plötzlich ausbrechenden Bürgerkrieges in 
feindlichen Lagern befinden. Wir erleben 
vor allen Dingen die Grausamkeit der 
Neger. Sie werden uns als böse und bru- 
tale Menschen geschildert, und so könnte 
der Film ein gefährliches Werk werden, 
zumal D. W.Griffith, selbst aus dem Sü- 
den kommend, negerfeindlich, reaktionär 
und völlig unfähig ist, die Bedeutung 
eines Präsidenten wie Lincoln und seine 
Versöhnungspolitik zu begreifen. 

Aber wie ist dieser Film gemacht! Ne- 
ben einem Heer von Statisten gibt es 
mindestens ein Dutzend Hauptdarsteller. 


Die Gish 


Aber noch die kleinen, die kleinsten 
Rollen haben Profil. Da ist zum Beispiel 
ein junges Mädchen, das zwar noch nicht 
achtzehn ist, aber doch schon eine Menge 
Ca hinter sich hat; ihr Name ist Lilian 


Diese Lilian Gish hat eine ähnliche 
Karriere gemacht wie Mary Pickford. Die 
Mutter ist kurz nach der Geburt ihrer 
jüngsten Tochter Dorothy vom Vater ver- 
lassen worden, kam aus der finstersten 


— 


Für diese und für alle Wochen 


neuer Tip zum Kaffeekochen 


Jetzt noch in Ruhe eine Tasse Kaffee! 


Ja, heutzutage kann man sich sogar morgens ein 
paar ruhige Minuten bei einer guten Tasse Kaffee 
gönnen. Denn das gehört zu den Vorteilen, die uns 
NESCAFE bietet: seine angenehme Bereitung und 
sein reiner, echter Kaffeegenuß. 

Ob Sie Ihren NESCAFE nun gleich in der Tasse 
zubereiten oder in der Kaffeekanne, denken Sie immer 
daran, daß das Porzellan ganz trocken sein muß, ehe 
Sie NESCAFE hineingeben. 

Es ist nicht nötig, die Kanne etwa mit heißem 
Wasser vorzuwärmen; denn NESCAFE verliert seine 
Wärme nicht durch langes Filtern und Ziehenlassen. 
So werden Sie belohnt mit dem edien Geschmack, 
dem echten Kaffeegenuß, der bis heute ein Geheimnis 
der Natur geblieben ist. 
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ESCAF 


u o Jede Tasse NESCAFE ist 100 % 
reiner Bohnenkaffee. 


@® NESCAFE hat keine Zusätze. 


® Der Kaffeesatz ist bereits abge- 
filtert. 


REINER BOHNENKAFFEE-EXTRAKT 


u. lich wie ein anderer guter Boh- 
nenkaffee. 
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Wenn Sie an Zahnfleischbluten leiden, sind 
2 Minuten — morgens und abends — für die 
Mund- und Zahnpflege unerläßlich, um einer 
ernsthaften Zahnfleischentzündung vorzu- 
beugen. So können Sie Ihren Zahnarzt bei 
der Behandlung wirksam unterstützen. 


6egen Zahnfleischbluten 


Lassen Sie beim Zähneputzen Blend-a-med 
jeweils zwei Minuten auf das entzündete 
Zahnfleisch einwirken — das bringt rasche 
Hilfe. Blend-a-med kräftigt das Zahnfleisch, 
beugt dem Zahnfleisch-Schwund und der 
Zahnlockerung vor. Dauergebrauch ver- 
spricht dauernde Vorbeugung. Blend-a-med 
ist erfrischend und angenehm im Geschmack. 


morgens und abends 


KNOPF IM OHR 


Entzuckende 


freuen sich an einer Sammlung dieser k 

twerke. Machen Sie Freude damit. In einschlägige 
Geschäften mit dem Steiff-Schild. Farbkatalog 17 kostenfrei 
von Margarete Steiff GmbH. (14a) Giengen-Brenz 


Pola Negri, geborene Appolonia Chalupek, kam von Warschau über Berlin nach Hollywood. 
Die Paramount schloß mit ihr einen langjährigen Vertrag. Man sagte von ihr: „Sie ist die 
einzige, die sich mit Gloria Swanson messen kann.‘ Das Foto zeigt Pola Negri in „Bella Donna‘ 


Provinz des Mittelwestens nach New 
York, versucte, sich recht und schlecht 
durchzuschlagen. Die Familie war fast am 
Verhungern, als eine Schauspielerin, die 
bei Frau Gish ein Zimmer gemietet hatte, 
es aber nicht bezahlen konnte, vorschlug, 
Lilian mit auf eine Tournee zu nehmen. 
Damals waren Kinder-Darsteller besonders 
gesucht. Lilian Gish, blond, zerbrechlich, 
hilflos, liebenswert, war ein durchschlagen- 
der Erfolg. Jahrelang fuhr sie mit ver- 
schiedenen Schauspielertruppen kreuz und 
quer durch Amerika. Die Mutter hatte in 
der Zwischenzeit ihre Zimmer an eine ge- 
wisse Frau Smith, die Mutter von Gladys 
Smith, der späteren Mary Pickford, ver- 
mietet. 

Die beiden jungen Schauspielerinnen 
trafen einander, als sie zehn oder elf Jahre 
waren. Sie schworen sich, die größten 
Schauspielerinnen der Welt zu werden 
und nur Klassiker zu spielen. Um so er- 
staunter war Lilian, als sie einmal in 
einem kleinen Kino sich plötzlich ihrer 
Freundin gegenübersah — Mary Pickford 
erschien auf der Leinwand. Lilian suchte 
Mary in New York auf. Mary Pickford 
stellte Lilian und Dorothy Gish dem 
langen, hageren Regisseur D. W. Griffith 
vor, sagte, ihre Freundinnen hätten ein 
wenig Taschengeld nötig und Griffith 
nahm die Schwestern zugleich in den Film 
auf, den er gerade drehte, als Komparsen 
natürlich. Aber während ihm Mary Pick- 
ford auf die Dauer viel zu ‚pausbäckig' 
war, gefiel ihm die zerbrechliche, immer 
irgendwie elend aussehende Lilian Gish 
um so besser. 

Und dann griff das Schicksal ein. Lilian 
Gish wurde krank. Mit der Lunge war 
etwas nicht inOrdnung. David Belasco, der 
große Theaterdirektor und Regisseur, der 
auch Mary Pickford herausgebracht hatte 
und sich um Lilian Gish kümmerte, war 
bereit, sie auf seine Kosten nach Florida 
zu schicken. Sie entschloß sich, nach Kali- 
fornien zu gehen — dort schien die Sonne 
ebenso wie in Florida und dort war Grif- 
fith. Er nahm sie in seine Filme, und wenn 
sie nichts zu tun hatte, saß sie in der 
Sonne und gesundete schnell. 

Schon in „Judith von Bethulien“ spielte 
Lilian Gish mit — allerdings fungierte sie 
nur in einer Nebenrolle, als die Braut 
eines jüdischen Soldaten. In „Geburt einer 
Nation” spielte sie die weibliche Haupt- 
rolle, das Mädchen, das aus dem Norden 
nach dem Süden kommt, das beinahe, aber 
doch nur beinahe von den Negern ver- 
gewaltigt wird. 

Am 2. Februar 1915 hat Cecil B. de Mille 
an Goldwyn — damals noch Goldfish — 
über denFilm vonGriffith geschrieben: „Der 
Film soll mehr als hunderttausend Dollar 
gekostet haben. Das kann er niemals ein- 
spielen!“ 


Fast auf den Tag drei Wochen später 
findet in New York die Premiere des 
Filmes statt. Die Presse ist begeistert. „Die 
Geburt einer Nation“ übertrifft alles, was 
Europa bisher an künstlerischen Filmen 
produziert hat. Es ist der größte Film, der 
je gemacht worden ist. 

Und er ist, die Fachleute trauen ihren 
Augen kaum — ein Geschäft. Schon nach 
wenigen Wochen sind die hunderttausend 
Dollar eingespielt. In den nächsten Jah- 
ren wird der Film, der immer und immer 
wieder auf den Spielplan gesetzt wird, 
unzählige Millionen einspielen. 

Viel wichtiger: dieser Film wird das 
Muster sein für unzählige große histo- 
rische Filme, die in Amerika, in Deutsch 
land, in Italien, in Frankreich gedreht 
werden. Der historische Film ist Trumpf 


geworden. 
Grökenwahn 


Griffith kennt nun keine Grenzen mehr. 
Sein nächster Film heißt „Intolerance — 
Unduldsamkeit“. Er will der Welt, die im 
Krieg steckt, zeigen, daß nur die Duld- 
samkeit zu Fortschritt und Glück verhilft. 
Der Film teilt sich in vier Teile. Der erste 
zeigt-den Fall vonBabylon, der zweite das 
Leben von Christus, der dritte die Bartho- 
lomäusnacht in Paris, der vierte die Aus- 
beutung der amerikanischen Arbeiter 
durch die Kapitalisten. 

Mehr als sechzehntausend Menschen 
wirken in diesem Film mit. Da ist der Fall 
von Babylon, der bis heute nicht über- 
troffen worden ist — soweit es die Inten- 
sität des Spiels und die Ausstattung 
betrifft. Man bedenke, daß die Stadt- 
mauern allein hundert Meter hoch sind, 
auch daß Griffith mehr als viertausend 
Komparsen in die letzte Schlacht wirft. 

Ein grandioser Film. Eigentlich vier gran- 
diose Filme. Und das ist eben zuviel. 
Niemand kennt sich aus. Die Zuschauer 
verwechseln die einzelnen Handlungen, 
bringen alles durcheinander. Der Film 
wird ein enormer künstlerischer Erfolg — 
aber kein Geschäft. 

Griffith, eben noch ganz oben, ist schon 
im Abstieg begriffen. Er wird noch einige 
große Filme machen, bevor klar wird, daß 
er eigentlich schon ein Mann von gestern 
ist. So schnell verbraucht der Film die- 
jenigen, die ihn geschaffen haben. 


Schönheitswettbewerbe 


In Hollywood — im Jahre 1915 — gibt 
es den ersten Schönheitswettbewerb der 
Welt. Die Preise sind natürlich Filmrollen. 
Kein Wunder, daß schöne junge Mädchen 
aus ganz Amerika nach Hollywood strö- 
men. Kein Wunder, daß bald darauf 
in ganz Amerika Schönheitswettbewerbe 
gestartet werden, deren Siegerinnen stets 
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nach Hollywood fahren dürfen. Sie ahnen 


nicht, daß man in Hollywood gar nicht : 


auf sie wartet, daß sie sich glücklich prei-.. 
sen dürfen, wenn sie nach ein paar Wochen 
oder Monaten relativ unversehrt nach 
Hause zurück können. 

Hollywood ist noch eine kleine Stadt — 
und doch gibt es schon alles in Hollywood, 
was man haben will, Jesse Lasky, der 
Kompagnon Zukors, sagt einmal: „Wenn 
Sie schnell einen schielenden Kellner aus 
Litauen brauchen oder einen verhungerten 
einarmigen Araber — in New York wer- 
den Sie eine ganze Weile suchen müssen, 
bis Sie ihn finden. In Hollywood können 
sie ihn gleich ins Atelier bestellen. Oder 
einen französischen Grafen oder meinet- 
wegen sogar einen Herzog. Oder eine 


Zigeunerin oder einen Eremiten... Es 
gibt nichts, was es in Hollywood nicht 
gibt!“ 


Freilich, der amerikanische Film und 
Hollywood sind so schnell gewachsen, daß 
jeder Mißerfolg, jeder Durchfall die Exi- 
stenz einer Filmgesellschaft in Frage stellt. 
Zukor ist fast ruiniert, als eines Tages das 
Gebäude abbrennt, in dem sich sein Atelier 
befindet. Im Safe seines Büros liegen 
Negative von sechs oder acht fertigen Fil- 
men. Wenn die Negative zerstört sind — 
und alles spricht dafür —, kann er von 
vorn anfangen. 

Zukor steht in der Menschenmenge, die 
das brennende Gebäude beobachtet, und 
weint wie ein Kind. Aber nicht um seine 
Negative, nicht um sein Vermögen, das 
vermutlich dahin ist, sondern weil er weiß, 
daß einer seiner Mitarbeiter eben noch im 
Büro arbeitete und fürchten muß, daß 
dieser verloren ist. Aber als der Mann 
plötzlich erscheint, ohne daß ihm ein Haar 
gekrümmt ist, beruhigt sich Zukor sofort 
wieder. Am nächsten Morgen erklärt er 
seinen Schauspielern und Regisseuren, er 
werde die Gehälter weiterzahlen, auch 
wenn sämtliche Filme noch einmal gedreht 
werden müßten. 

Erst nach zwei Tagen stellt sich heraus 
— so lange dauert es, bis man das von 
Hitze völlig verbogene Safe öffnen kann 
—, daß die Filme unversehrt geblieben 
sind. Zukors Vermögen ist gerettet. 


Die Farrar kommt 


Wer ist die berühmteste Künstlerin 
Amerikas um diese Zeit? Der Star der Me- 
tropolitan Oper Geraldine Farrar! Eine 
schöne Frau, eine herrliche Sängerin und 
eine begabte Schauspielerin. Goldwyn 
fährt nach New York, macht ihr einen Be- 
such und schlägt ihr vor zu filmen. Man 
bedenke: Um diese Zeit ist der Film noch 
stumm, die Hauptattraktion der Farrar, 
ihre Stimme, kann also gar nicht zur Gel- 
tung kommen. Aber man will ja nur den 
Namen haben. 

Ihr erster Film soll „Carmen“ sein. Gold- 
wyn bietet der Farrar zwanzigtausend 
Dollar — ein kleines Vermögen —, nicht 
aber für die Farrar, die in der Oper pro 
Abend — genau wie ihr Kollege Caruso 
— zweitausend Dollar erhält. Aber als 
Goldwyn ihr mitteilt, daß er ihr einen Sa- 
lonwagen mieten will, um sie nach Los 


Der Vamp ist geboren, Bahn frei für gefährliche 
Frauen. Eine ist die ehemalige Tänzerin Mae 
Murray. Mit Hörnern spielte sie in „‚Fascination“ 


Ist Rücksichtnahme 
noch zeitgemäß ? 


Es gibt tatsächlich noch Menschen, die in der Bahn 
oder im Bus allen Fahrgästen etwas vom eigenen 
Schnupfen abgeben. Davon wird man aber seinen 
Schnupfen nicht los. Außerdem nehmen die Mit- 
menschen so etwas ausgesprochen übel. Mit Recht. 
Schließlich gibt's doch TEMPO-Tücher! 


Wer TEMPO-Tücher hat, gewinnt! 

Einmal gewinnt man Sympathien und Ansehen 
bei seinen Mitmenschen, und andererseits 
gewinnt man leichter den Kampf gegen den 
eigenen Schnupfen. Denn: 


TEMPO-Tücher sind hygienisch — sie werden 
nur einmal benutzt. 


TEMPO-Tücher verhüten deshalb dauernde Selbst- 
infektion und Ansteckung anderer. 


TEMPO-Tücher ersparen der Hausfrau das lästige 
Taschentuch-Waschen. 


tibakteriell bestrahlt 


Ein weiterer Vorzug: 
Das seidenweiche und zugleich ribbelfeste TEMPO-Tuch hilft unterwegs und auf Reisen aus mancher Verlegenheit 


Erhalten Sie immer die echtenTEMPO-Taschentücher, wenn Sie „ TEMPO * verlangen ? Darauf sollten Sie aber bestehen 
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Angeles zu bringen, daß sie in Hollywood 
ein Haus haben wird samt Dienerschaft, 
und daß ganz Hollywood auf dem Kopf 
stehen würde, wenn sie käme, sagt sie zu. 

Die Farrar, um diese Zeit Mitte der Drei- 
Big, hat bereits an der Großen Pariser Oper 
gesungen und am Königlichen Opernhaus 
in Berlin. Und in Berlin war sie auch das 
Ziel einer recht heftigen und überdies 
geradezu öffentlichen Verehrung des 


Kronprinzen gewesen, der zu allen mög- 
lichen und unmöglichen Zeiten in ihrer 
Garderobe erschienen war. Der Kaiser 
hatte davon gehört und dem Kronprinzen 
eine Szene gemacht. Die Zeitungen hatten 
sich in Andeutungen über die Affäre ver- 
breitet. Zwei Jahre nach der Heirat des 
Kronprinzen, im Jahre 1907, war die Farrar 
dann nach New York gegangen. 

Übrigens ist die Farrar auch jetzt an 
Männern nicht gerade uninteressiert, und 
ihre ständige Frage an Goldwyn ist: „Wer 
wird mein Don Jose?” Der Carmen-Film 
— ohne Musik, ohne Gesang — macht ihr 
überhaupt nur Spaß, wenn sie einen Don 
Jose bekommt, der ihr Spaß macht. Erst 
beim Diner, das am Abend ihrer Ankunft 
im Hollywood-Hotel stattfindet, lernt sie 
ihren zukünftigen Partner kennen: Wal- 
lace Reid, jung, hübsch, in einem neuen 
Frack, in dem er sich höchst unbehaglich 
fühlt. Als die Farrar ihm zulächelt, wird 
er rot. 

Dieser junge Mann, um diese Zeit bereits 
das Idol der jungen Mädchen Amerikas, 
. der offensichtlich vor Gesundheit strotzt, 
der von einem Film in den anderen geht, 
ohne den Cecil de Mille oder Griffith über- 
haupt nicht mehr drehen wollen, dieser 
junge Mann, der als ein Liebling der Götter 
scheint, hat ein furchtbares Geheimnis. 


Star ohne Starallüren 


Als Goldwyn die Farrar nach Hollywood 
bringt, hat Ceccil de Mille, der ihren ersten 
Film inszenieren soll, viele Bedenken. 
Wird die verwöhnte Diva nicht durch ihre 
Starallüren Hollywood in Schrecken ver- 
setzen? Es zeigt sich, daß große Künstler 
auch vernünftige Menschen sein können. 
Die Farrar ist einfach, natürlich, liebens- 
würdig zu jedermann, selbst zu den Be- 
leuchtern. Alles, was sie im Atelier tun 
muß, ist ihr neu und ungewohnt. Aber sie 
nimmt es mit Humor. „Was!” sagt sie, „ich 
soll eine Szene viermal spielen?“ Aber sie 
lächelt dabei. In späteren Jahren wird ein 
Star eine Szene vierzig, ja manchmal 
achtzigmal spielen müssen. 

Einmal kommt es zu einem peinlichen 
Zwischenfall. Mitten in einer Riesenszene 
stellt sich heraus, daß die Komparsen im 
Hintergrund Gummi gekaut haben. Sie 
standen nicht so weit im Hintergrund, als 
daß die Kamera es nicht entdeckt hätte. 
Nun muß die ganze Sache noch einmal 
gedreht werden — und de Mille ist außer 
sich. Die Farrar lacht so sehr, daß sie fast 
erstickt. 

Aber die Sensation des Carmen-Filmes 
ist nicht sie — sondern ihr Partner Wallace 
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das meistgekaufte Gasfeuerzeug der Welt mit der ausge- 
reiften, langjährig erprobten 


1.000000 Amerikaner erwarben es allein in den letzten 


sehende, stämmige, natürliche Bursche ist 
vielleicht kein großer Schauspieler — aber 
nichtsdestoweniger das Idol der Backfische 


Reid. Dieser junge, ungewönlich gut aus-. 


zwischen vierzehn und achtzig Jahren. Er 
ist der erste in der langen Reihe derer, 
die-in diesen Jahrzehnten die Frauen der 
Welt verrückt machen werden. 


: Das furchtbare Geheimnis 


Wallace Reid ist das Ideal des jungen 
Mannes schlechthin. Alle Mütter möchten, 
daß ihre Söhne so wären. Alle jungen 
Männer möchten so aussehen wie er. Da- 
bei scheint er ein sehr vernünftiger junger 
Mann zu sein — er ist verheiratet, er lebt 
mit Mutter und Frau in einem schönen 


‘Haus, er spielt gelegentlich ein bißchen 


Golf, er pokert auch — das ist alles. 
So glaubt man jedenfälls. Um das furcht- 
bare Geheimnis des Wällace Reid wissen 


RESET die Hollywood nach 1918 traf, wurde „Under the Greenwood Tree“ mit Eise 
Ferguson (Mitte) gedreht. Noch steht die „Unschuld“ im Mittelpunkt, aber sie trägt schon Pistole. 
Kurze Zeit später - im Jazz-Zeitalter - zieht sie sich mit weiblicheren Waffen in die Salons zurück 


nur wenige: nämlich, daß er Morphinist 
‚ist, ja, daß er Morphium in ion 
Mengen nimmt. Wann hat dasangefangen? 
Später wird das nie mit Sicherheit zu 
sagen sein. Es spricht aber viel dafür, daß 
Wallace Reid sich das Morphium ange- 
wöhnte, als er vor ein paar Jahren in 


. einem Zug saß, der mit einem anderen zu- 


sammenstieß. Er gehörte zu den Schwer- 
verletzten — aber er wollte das nicht zu- 
geben. Er benahm sich wie ein Held im 
Film, er beteiligte sich an den Rettungs- 
arbeiten, er sorgte dafür, daß die Gefähr- 
deten aus den brennenden Waggons her- 
ausgeschafft wurden — und brach erst 
dann zusammen. Man stellte fest, daß er 
ein Riesenloch im Hinterkopf hatte. Seit- 
dem litt er unter entsetzlichen Kopfschmer- 
zen—und die Ärzte gaben ihm Morphium. 
Die Kopfschmerzen "ließen nicht nach. 
Schließlich begann er selbst, sich Mor- 
phium zu verschaffen. 

Eines Tages weiß Zukor Bescheid und 
gerät außer sich. Er ist nicht nur als väter- 
licher Freund entsetzt, er muß auch als 
Chef der Paramount denken und handeln. 
Wallace Reid ist eine der großen Attrak- 
tionen. Wenn das Publikum je erfahren 
würde, daß er einem so abscheulichen 
Laster verfallen ist — die Folgen wären 
nicht auszudenken. 

Es beginnt ein langer Kampf. Zukor 
schickt einen Arzt in das Heim Reids, der 
aufpassen soll. Der Arzt kommt nach vier 
Wocden zu Zukor, um ihm mitzuteilen, 
Reid sei keineswegs mehr Morphinist. So 
geschickt hat Reid es verstanden, den 
Mann zu übertölpeln. Ein halbes Jahr spä- 
ter weiß Zukor, daß Reid sich mehr Mor- 
phium denn je spritzt. Neue Ärzte. Nur 
mühsam wird sein Film zu Ende gedreht. 
Die anderen im Atelier werden beschwo- 
ren, dicht zu halten. Es geht um Sein oder 
Nichtsein — nicht nur für Reid, sondern 
auch für die Paramount. 

Sanatorien. Entziehungskuren. Jahre- 
lang sah es so aus, als ob sich Reid nicht 
von dem entsetzlihen Gift lossagen 
könnte. Dann bringt er es doch fertig. Er 
wirkt nur noch wie ein Schatten, er hat 
entsetzlich abgenommen, aber er kehrt 
nach Hollywood zurück, frohgemut in der 
Annahme, er werde seine Filmkarriere 
fortsetzen. Aber schon ist er vom Tode 
gezeichnet. Die vielen Entziehungskuren, 
die unendlichen Qualen, die er durch- 
gemacht hat — das alles ist über seine 
Kräfte gegangen. Das Herz versagt. Er 
siecht noch eine Weile dahin, dann —n 
ihn der Tod. 


Die Geburt des Vamps 


Noch immer ist Mary Pickford die unge- 
krönte Königin des Films, und gleich nach 
ihr kommt Lilian Gish. Das Publikum 
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schwärmt nun einmal für die mädchenhaf- 
ten Frauen, für die blonden, für die ver- 
folgte Unschuld. 

Erst allmählich setzen sich auch schöne 
elegante Frauen im Film durch. Man nennt 
sie Vamps. Das Wort ist eine Abkürzung 
von Vampir — und schon die Bezeichnung 
sagt alles. Sie kommt gewissermaßen einer 
moralischen Verurteilung gleich. Eine Frau, 
die einem Mann das Blut aussaugt, das 
mag sehr interessant sein, aber erfreulich 
ist es nicht, denken die Produzenten. Aber, 
wie so oft, haben sie auch hierin ihr Pu- 
blikum unterschätzt, das sehr bald inter- 
essante Frauen interessanter findet als 
solche, die immer nur in Unschuld machen. 

Der erste Vamp ist ein schönes junges 
Mädchen, das eigentlich Theodosia Good- 
man heißt. Sie ist die Tochter eines 
Schneiders’ aus Brooklyn. Sie hat in New 
York als Komparsin gewirkt und ist 
William Fox aufgefallen. Er beschloß, sie 
herauszustellen — als Frau, die durch 
Leidenschaft und Intrigen das Leben von 
Männern zerstört, als Sirene, die nur für 
Sinneslust und Luxus lebt. 

Fräulein Goodman wird in schwarze 


Seide gekleidet und mit nackten, sehr 
schönen Schultern und aufgelösten Haaren 
fotografiert. Ihr Gesicht wird kalkweiß 
geschminkt. Auf der Fotografie ist ferner 
ein Totenschädel zu sehen, den sie faszi- 
niert betrachtet. Fox ist entzückt, als er die 
Fotos sieht, reibt er sich die Hände und er- 
klärt: „Sie muß Araberin sein! Ihr Vater 
war auch Araber, ihre Mutter Französin!” 


Fräulein Goodman kann weder arabisch 
noch französisch sprechen. Fox weiß einen 
Ausweg. „Dann wird sie eben gar nicht 
reden! Das macht sie nur mysteriöser.“ 
Natürlich kann eine mysteriöse Araberin 
nicht gut Goodman heißen, Fox dreht ein- 
fach den Namen Arab um. So entsteht 
der Name Bara. 

Die Presse wird auf Theda Bara los- 
gelassen. Man bestürmt sie mit Fragen. 
Aber sie sitzt in ihrem herrlichen ara- 
bischen Kostüm da, schüttelt nur den Kopf 
und macht Gebärden, die zumindest Fox 
sehr arabisch vorkommen. Es gelingt, die 
Version von der mysteriösen Herkunft der 
Theda Bara lange aufrechtzuerhalten. Als 
Amerika später die Wahrheit erfährt, lacht 
es. Und niemand nimmt Fox den Bluff übel. 


Der nächste Vamp, Mae Murray, heißt 
auch nicht so, sondern Lotte König. Es han- 
delt sich hier um eine schöne Wiener Tän- 
zerin, deren schöne Beine es völlig über- 
flüssig machen, sie in die Grundregeln der 
Schauspielkunst einzuweihen. Die Spezia- 
lität von Mae Murray ist Eleganz. Sie ist 
so elegant, daß sie es nicht einen Abend 
lang in ein und demselben Kleid aushalten 
kann. Sie ist berühmt dafür, daß sie wäh- 
rend langer Dinners mehrere Male ver- 
schwindet — um jeweils nach zwanzig 
Minuten in einem anderen Kleid, mit ande- 
rem Schmuck behangen, wieder zu er- 
scheinen. In ihren Filmen trägt sie in jeder 
Szene ein anderes Kleid — wenn man von 
Kleidern reden kann. Denn sie sind so de- 
kolletiert, hinten und vorn, oben und unten, 
daß sie eher einem Badeanzug gleichen. 


Perforierte Streifen 


Und wie ist eigentlich der Prozeß gegen 
den allmächtigen Trust ausgegangen, den 
der kleine Carl Laemmle aus Laupheim in 
Deutschland angestrengt hat — gegen die 
zehn größten amerikanischen Gesellschaf- 
ten, die sich unter der Führung von Edison 


verbündet haben, um andere am Filmen 
zu hindern? 

Die Zeiten haben sich geändert. Woo- 
drow Wilson ist Präsident geworden, ein 
liberaler Mann, der nichts für Trusts übrig 


hat. Noch vor seiner Wahl ist vom Ober- 


sten Gericht in Washington entschieden 
worden, der Film-Trust sei korrupt und 
entbehre jeder gesetzlichen Basis. Zu spät 
versucht der allmächtige Jeremias J. Ken- 
nedy den Laemmle zu bestechen, indem er 
ihn in den Trust einlädt. Laemmle lehnt ab. 


Dabei verliert er fast noch in letzter Mi- 
nute seinen Prozeß. Die Anwälte des Trusts 
können nämlich darauf hinweisen, daß der 
Trust als einziger das Patent des an beiden 
Seiten perforierten Films besitzt. Also 
dürfe niemand Filme mit perforierten 
Celluloidstreifen ohne Erlaubnis drehen. 

Laemmiles Anwälte raten zu einem Ver- 
gleich. Aber der kleine Deutsche ist hart- 
näckig, er will sich nicht vergleichen, er 
will den Trust erledigen. Tag und Nacht 
denkt er darüber nach, was er tun könnte, 
um das verfluchte Patent des perforierten 
Streifens anzufechten. Seine Anwälte 
zucken die Achseln. Dazu müßte bewiesen 


Klare für Vac! 


Gesünderes Haar, 


schöneres Haar durch Vac 


Wie beruhigend ist das Gefühl, daß nun jeder Ihr Haar 


genau betrachten kann: keine Spur von Schuppen mehr 
— dafür glänzendes, duftendes Haar! Das erreicht Vac 
schnell und sicher ! Vac enthält den Wirkstoff S54 — der 
befreit nicht nur von Schuppen, sondern regt auch den 
Hautstoffwechsel an, vernichtet Krankheitskeime und 
festigt brüchiges Haut- und Haarkeratin. Vac beseitigt 


Sie werden es spüren, Sie werden es sehen: 
Es leuchtet, es lebt - Vac ist im Haar 


Ihr Friseur behandelt Sie gerne mit Vac. Dieser Versuch schon wird Sie von der Wirksamkeit überzeugen. Und außerdem: Vac-gepflegtes Haar sitzt besser. 


\ 
‚schon fur : DM git 


Vac 


Wirkungseftekt 


jen besonderen Vorzugen. 


HAAR-TONICUM 


damit eine der wichtigsten Ursachen der Schuppen- 


krankheit und verhindert den gefürchteten Haarausfall. 


Vac wirkt spürbar 


Wenige Minuten nach dem Einmassieren spüren Sie ein 
deutliches Prickeln: die Kopfhaut wird kräftig durch- 
blutet, die Haarwurzeln erhalten wichtige Nährstoffe 
zugeführt. Ihr Haar wird gesünder, schöner und Sie 
werden glücklich sein, daß es Vac gibt. 


PM 
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Var mit dem neuen Wirkungseffekt 
Die große Originalflasche DM 3,85 
die kleine Flasche DM 3,75 

Ärzte erhalten auf Wunsch Muster 
und Prospekt 
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werden, daß noch ändere perforierte Strei- 
fen in der Welt existieren, bevor das be- 
treffende Patent von Edison erworben 
wurde. 

Da kommt Laemmle der rettende Einfall. 
Er kommt ihm an einem stillen Ort, auf den 
er sich jeden Morgen begibt. Jawohl, dort 
stellt er zu seinem Erstaunen plötzlich fest: 
Filmrollen sind nicht die einzigen Streifen, 
die perforiert sind, auch eine gewisse Sorte 
von Toilettenpapier ist perforiert. Mit einer 
solchen Rolle Toilettenpapier eilt Laemmle 
aufs Gericht und— gewinnt seinen Prozeß. 

Aber erst im Herbst 1915, also viele 
Jahre später, wird das endgültige Urteil 
über den Trust gefällt; der Trust muß sich 
auflösen. Carl Laemmle erfährt es aus der 
Zeitung. Er sagt: „Nicht für das ganze 
Geld von Rockefeller und Ford würde ich 
die letzten Jahre noch einmal durc- 
machen!“ 

Dabei ist er um diese Zeit schon ein 
großer Mann geworden. Seine Firma, die 
einst IMP hieß, nennt sich jetzt Universal. 
Laemmile hat zehn Kilometer außerhalb 
von Los Angeles in San Fernando Thal 
Gelände für die neuen großen Ateliers er- 


worben, was seine Freunde zu der Bemer- ° 


kung veranlaßt, der Sieg über den Trust 
habe ihn wohl endgültig um den Verstand 
gebracht. Die Universal City — ja, so heißt 
das Gelände — ist immerhin größer als 
Laemmiles Heimatstadt Laupheim. Es gibt 
dort alles: Ateliers, ein Hospital, eine Bib- 
liothek, eine Schule, eigene Häuser für 
Polizei und Feuerwehr, ein Dorf, das von 
Cowboys bewohnt wird, ein Indianerlager. 

In der Nacht vor der Eröffnung von Uni- 
versalCity fährt der kleine Laemmle ganz 
allein hinaus aufs Gelände. Er will sich 
alles in Ruhe noch einmal ansehen. Er 
schließt eigenhändig die Tür des größten 
Ateliers auf, bleibt in der Dunkelheit ste- 
hen. Er möchte nachdenken über die Ereig- 
nisse der jüngsten Vergangenheit, möchte 
nachdenken über sein ganzes schweres und 
arbeitsreiches Leben. Er kommt nicht sehr 
weit mit dem Nachdenken, denn plötzlich 
ist das Atelier taghell erleuchtet. Und da 
sind sie alle: seine Freunde, seine Mit- 


Die „Göttliche“ Greta Garbo wurde in Schweden 


arbeiter der letzten Jahre, seine Schau- 
spieler und Autoren — und sie jubeln ihm 
zu! Er selbst steht da im Scheinwerferlicht, 
fühlt sich ein bißchen ungemütlich und 
macht ein erstauntes, freundliches Gesicht. 

Es findet dann auch noch ein großes Fest 
im Atelier statt, und es stört niemanden, 
daß die Handwerker auf dem Gelände wei- 
ter hämmern und sägen. Das ist gewisser- 
maßen symbolisch für die Zukunft. Die 
Handwerker werden niemals aus Univer- 
sal City während der Lebzeit des alten 
Laemmle verschwinden. Universal City 
wird nie zu Ende gebaut, wird größer und 
immer qrößer werden. 


Nachkriegskrise 


Und dann ist eines Tages der Krieg vor- 
bei, in den zuletzt auch noch Amerika auf 
der Seite der Alliierten eingetreten ist. 
Hollywood wird vom Ausbruch des Frie- 
dens überrascht. Man hat noch mehr als 
hundert Kriegsfilme aufLager, man ist da- 
bei, weitere drei oder vier Dutzend zu 
drehen. Nun will kein Mensch auf der 
Welt mehr Kriegsfilme sehen — und eine 
Krise, die erste große Hollywood-Krise 


bricht aus. Die großen Gesellschaften sind 


am Rande des Bankrotts. — 

Es kommt hinzu, daß die Sensation des 
Films durch eine neue Sensation über- 
trumpft wird: man kann jetzt, wenn man 
sich Kristallhörer an die Ohren legt, Musik 
aus dem Äther hören. Früher waren die 
Amerikaner, wenn es regnete, ins Kino 
gegangen. Jetzt bleiben sie zu Hause und 


"beschäftigen sich mit ihrem Radio. 


Und noch ein Schlag: eine neue Form des 
Journalismus ist entstanden — die Film- 
kritik. Es nützt einer Filmgesellschaft jetzt 
nichts mehr, in einer Zeitung zu annon- 
cieren — wenn die Filme, die sie annon- 
ciert, schlecht sind, werden sie trotzdem 
schlecht kritisiert. 

Was wollen die Leute sehen? Sie wollen 
das Leben, wie es ist. Sie wollen keine rosa 
Färbung. Sie wollen Eheprobleme, sie wol- 
len Scheidungen, sie wollen Liebes- 
geschichten für Erwachsene, die nicht an 
den Tatsachen des Lebens vorbeigehen, sie 
wollen, obwohl Prohibition herrscht, ihre 
Helden im Film trinken sehen — denn es 
ist ja ein offenes Geheimnis, daß alle Leute, 
die es sich leisten können, trinken —, sie 
wollen sie in Autos sehen, in Nachtklubs. 

Das Jazz-Zeitalter ist angebrochen. 
Auch das hat mit dem Krieg zu tun. Die 


Ein frisches Gesicht sicherte sich 
Metro-Goldwyn-Mayer mit Greta Garbo 


Karenina“ (oben) und „Ninotschka‘“‘ (unten) 


geboren. Sie arbeitete als Verkäuferin und als Tänzerin. Dann holte sie Mauritz Stiller, der Schöpfer desschwe- 
dischen Films, vor die Kamera. „Gösta Berlings Saga“ (oben, mit Lars Hanson) spielte sie noch in ihrer Heimat. Dann ging sie über Berlin nach Hollywood 


Männer, die dem Tod ins Auge gesehen 
haben, wollen das Leben jetzt genießen. 
Die Frauen schneiden sich die Haare 
ab, tragen kurze Röcke, rauchen in aller 
Offentlichkeit — und laufen ihren Männern 
davon, um sich Liebhaber zu nehmen. 
Diese Männer und Frauen, diese recht hek- 
tischen Jahre, werden später unter dem 
Sammelbegriff „Das Zeitalter des Jazz“ in 
die Geschichte eingehen. Die Kinder des 
Jazz aber geben sich nicht mehr mit dem 
zufrieden, was Hollywood bisher produ- 
zierte. Sie wollen sich selbst auf der Lein- 
wand wiedersehen, sie wollen pikantere 
Kost. Sie wollen Vamps sehen. Elegante 
Frauen, Männer, die mit den Frauen umzu- 
gehen wissen. Noch vor wenigen Monaten 
wäre es undenkbar gewesen, in Hollywood 
einen Film zu machen, in dem ein junges 
Mädchen mit einem jungen Mann, ohne mit 
ihm verheiratet zu sein... 

Jetzt produziert Cecil de Mille solche 
Filme am laufenden Band, in dem alle jun- 
gen Mädchen mit allen jungen Männern, 
ohne daß sie verheiratet sind... 


Der Fall Hearst 


Als Beispiel dafür, wie die Welt sich ge- 
ändert hat, insbesondere aber auch Holly- 
wood, möge der Fall Hearst dienen. 

William Randolph Hearst lebt seit vielen 
Jahren in New York. Er ist sechsundfünfzig 
Jahre alt, besitzt mehr als dreißig Zeitun- 
gen; mehr als ein Dutzend Zeitschriften 
und ist einer der mächtigsten Männer des 
Landes. Er hat sich vor Jahren von seiner 
Frau getrennt und versteht sich schlect 
mit seinen fünf Söhnen. Scheidung ist un- 
ausdenkbar, denn seine Frau ist eine 
fromme Katholikin. Übfigens würden die 
Leser seiner Zeitungen dergleichen nicht 
gern sehen. 

An einem Abend im Herbst 1919 geht 
Hearst zu einer Mitternachtsrevue ins 
Ziegfeld-Roof-Theater, einem intimen 
Raum in dem obersten Stockwerk des 
Theaters, in dem Ziegfeld seine berühm- 
ten Follies produziert. Oben ist die Revue 
intimer, mondäner — und die Preise sind 
ungefähr dreimal so hoch. Dort sieht Hearst 
ein Ballettmädchen, ein Traum von weißen 
Spitzen, eine gewisse Marion Douras — 
und verliebt sich in sie. 

Marion ist eine der vier Töchter eines 
Kaufmanns aus Brooklyn, hat die Kloster- 
schule besucht und sollte eigentlich Lehre- 
rin werden. Der Vater wird erst nach 
schweren Kämpfen überredet, ihr und den 
Schwestern Tanzunterricht erteilen zu las- 
sen. Der Mann einer der Schwestern, der 
bei Paramount Regie führt, gibt ihr eine 
kleine Rolle in einem Film. Sie ist ein 
rechter Clown. Mehr aber auch nicht. Und 
sie würde wohl kaum Karriere machen, 
wenn Hearst sich nicht in sie verliebte. Er 
ist bereit, sie im Film zu lancieren. Sie gibt 
schließlich ihre Stellung auf und folgt ihm 
nach Hollywood. 

Noch einmal: Drei, vier Jahre vorher 
hätte nicht einmal Hearst einen solchen 
Schritt wagen dürfen. Keiner der großen 
Produzenten in Hollywood hätte sich dar- 
auf eingelassen mit Marion Davies — 
so heißt sie jetzt — Filme zu machen. 

Jetzt ist alles anders, Hearst spricht mit 
den Produzenten und teilt mit, Kosten wür- 
den bei Marion Davies Filmen keine Rolle 
spielen. Er tut mehr. Er sorgt dafür, daß 
Marion Davies auf den Titelseiten seiner 
‘großen Zeitschriften erscheint. 

Sie macht von nun an jährlich zwei 
Filme, denn es kommt ja wirklich nicht 
darauf an, daß sie Geld verdient. Der 
alternde Hearst hat mehr als genug. 

Er sorgt auf die rührendste Weise für sie. 
Er will zum Beispiel nicht, daß sie, wie an- 
dere Schauspieler, sich in unbequemen 
Garderoben umziehen muß. Auch soll sie, 
wenn sie schwer gearbeitet hat, nicht erst 
nach Hause fahren müssen, sondern auf 
dem Filmgelände schlafen. Also läßt er 
für sie einen transportablen Bungalow 
bauen, der immer dort aufgestellt wird, wo 
sie gerade zu filmen hat, ein Haus mit 
immerhin vier oder fünf Räumen, in denen 
sie auch gelegentlich eine Gesellschaft 
geben kann. 

Wenn sie nicht arbeitet, wohnt sie mit 
Hearst in einer pompösen Villa „Ocean 
House“ am Pazifischen Ozean, die man in 
Filmkreisen das „Versailles von Holly- 
wood“ nennt. Sie wohnt wirklich ganz 
allein mit Hearst dort, denn ihre zweiund- 
dreißig Dienstboten sind in einem Extra- 
haus untergebracht. Im „Ocean House“ gibt 
es wirklich alles. Sogar einen Vorführraum 
für Filme, dessen Einrichtung 35000 Do!- 
lar kostet. Die Seidentapeten in Marions 
Schlafzimmer sind Hearst auf 7500 Dollar zu 
stehen gekommen. Lappalien für ihn. 
Wenn es um Marion geht, wirft er sein 
Geld zum Fenster hinaus. Allein für 
Schmuck, Pferde, Jachten gibt er eine 
Viertelmillion pro Jahr aus. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Der Roman, der jeden unruhig macht 


Der ungarische Arzt und Sträfling Bela Farkasch sieht nüchtern die Grundlagen seiner 
Existenz: Er ist einer von den wenigen unter den dreitausend Gefangenen des Lagers, 
der satt wird. Er geht nicht in Lumpen, er wird nicht geschoren. Inmitten der erbarmungs- 
losen Brutalität des Lagerlebens erlebt er das Wunder einer tiefen Liebe, und das Wissen, 
daß die Arztin Natascha Rubanowa seine Liebe erwidert, macht ihn reich. Natascha 
weiß, welche Strafe ihr droht, wüßte jemand von ihren Beziehungen zu dem Sträfling: 
Parteiausschluß und Strafversetzung. Aber ihfe Liebe zu Bela ist stärker als die Angst. 
Eines Tages wird ‚Bela zum Polit-Öffizier gerufen. Muladschanow schlägt ihm vor, 
Spitzeldienste zu leisten. Doch Bela weigert sich. Muladschanow grinst. „Es gibt auch 
Arzte, die Bäume fällen“, sagt er, überlegen Sie sich das. Morgen rufe ich Sie wieder!“ 


ach dem Ausmarsch der Arbeiter 
traf Merkulow, der Verantwort- 
lihe für das Lägerregime, mit 
Bela zusammen. 

„Ich habe Kopfschmerzen, Doktor. Ge- 
ben Sie mir Tabletten." 

Sie gingen ins Ambulatorium. 

„Nie im Leben hatte ich Kopfschmer- 
zen, auch jetzt nicht!” 

Bela sah ihn verständnislos an. 

„Ärgerliche Sache, sollte dir's nicht sa- 
gen, aber du hast meinen Loscha gerettet.“ 

„Wovon reden Sie?" fragte Bela. 

„Von deinem Haar!" 

„Es ist gewachsen, Sie hatten nichts 
dagegen." 

„Ja, ja, aber Muladschanow rief mich 
gestern an. Wenn du bis heute vormittag 
zehn Uhr von ihm keine Erlaubnis hast, 
daß du Haare tragen darfst, muß ich 
dich zur. Wache bringen. Der Friseur soll 
dich scheren!” 

„Weshalb?“ 

„Das weiß der Teufel, aber ich kann 
es nicht verhindern, Muladschanow ist 
ein Schwein!” 

„Was sagten Sie?" 

„Muladschanow ist ein Schwein!” wie- 
derholte Merkulow. 

„Er ist ein Polit-Offizier!" 
Bela. 

„Nur die haben euch in die Lager ge- 
bracht!” 

Bela war vor Staunen sprachlos. Mer- 


verbesserte 


kulow klopfte ihm auf die Schulter und 


sagte gedämpft: „Wenn ich was zu sagen 
hätte, alle politischen Häftlinge würden 
längst entlassen sein.“ 

„Ich dachte, Sie sind Mitglied der Kom- 
munistischen Partei?" 

„Bin ich auch!” 

„Dann dürfen Sie nicht so sprechen!” 

„Ich hoffe auf die Zeit, in der wir end- 
reden dürfen!‘ sagte Merkulow, 
spucte aus und verschwand. 


Um halb zehn wurde Bela zu Mulad- 
schanow gerufen. 

„Nun Farkasch”, fragte er, „haben Sie 
sich alles durch den Kopf gehen lassen?” 

„Ich habe Ihnen gestern geantwortet!” 

„Gestern ist gestern, heute ist heute!” 

Bela antwortete nicht. 

„Warum tragen Sie als - Sträfling 
Haare?” brach der politische Offizier das 
Schweigen. 

Bela antwortete nicht. 

„Wollen Sie für mich arbeiten, ja oder 
nein?” 

„Nein!“ 


Zwei Posten brachten Bela um zehn 
zur Wache. Er wurde geschoren. Beim er- 
stenmal — im Budapester NKWD — Ge- 
fängnis — hatte er gelacht, und der Fri- 
seur hatte mitgelacht. „Mensch, hast du 
einen runden Schädel, wie eine Kegel- 

Damals waren die Haare lang, aber 
Bela hatte nichts empfunden, als sie laut- 
los auf den Betonboden fielen. Es war 
ihm gleichgültig. Aber heute? 

Die Prozedur dauerte nur fünf Minu- 
ten. Bela ging auf seine Station. Er 
trug die Pelzmütze, und niemand sah, 
daß er geschören war. Trotzdem trug er 


‘ den Kopf gesenkt, er dachte an die Sache 


mit Jantschi. 

Jantschi- war ein junger Hengst auf 
dem Gut von Belas Großvater. Er hatte 
schwarzes, krauses Haar und tollte auf 
seinen langen Fohlenbeinen. Rannte 
Bela die Koppel entlang, so lief Jantschi 
mit. Das Füllen hatte den längeren Atem. 
Wenn Bela nach Luft hechelte, wälzte 
sich Jantschi übermütig im Gras. So spiel- 
ten sie jeden Tag miteinander. 

Jantshi wuchs schnell. Sein Fell 
glättete sich, er wurde groß und stolz. 
Im nächsten Jahr war sein Gang tän- 
zelnd, aber nicht mehr verspielt. 

Eines Morgens weckte Bela der Lärm 
vieler Stimmen. Er sprang aus dem Bett 
und lief im Hemd ans Fenster. Knechte 
brachten Jantschi von der Koppel. Mit- 
ten im Gutshof zogen sie Stricke eng 
um seine Fesseln, Jantsci fiel in den 
Sand. Im Nu war er zwischen Holz- 
pfiöcken eingekeilt. Darauf hatte ein an- 
derer gewartet. Mit einem Messer in der 
Hand beugte er sich über die zitternden 
Flanken des Tieres, schnitt etwas heraus 
und warf es auf den Mist. 

Bela schlüpfte in die Hose und rannte 


hinaus. Jantschi trottete traurig aus dem 


Hof. Bela verstand nicht, was geschehen 
war. Er lief hinters Haus auf die Pferde- 
koppel. Jantschi stand grätschbeinig auf 
der Weide, ließ den Kopf bis auf die 
Grasnarbe hängen, aber er fraß nicht. 
Da ahnte Bela: etwas Hundsgemeines 
mit Jantschi geschehen. 


„Guten Tag, Doktor!“ grüßte jemand 
im Vorbeigehen. 


„Guten Tag!” sagte Bela und kam zu 
sich. ‚Warum ist mir diese Geschichte mit 
Jantschi eingefallen? Schließlih haben 
sie mir nur die Haare geschnitten, und ich 
Idiot denke an einen kastrierten Hengst.’ 

Er betrat die Krankenstation. Es war 
kurz nach zehn. Wanja saß im | 
und schnitzte Holzlöffel. 

„Ist sie da?" fragte Bela. 

„Nein!“ 

„Lauf ins Ambulatorium. Sie wird in 
ihrem Kabinett sein. Sag, ich habe heute 
keine Zeit für Unterricht. Aber mach 
schnell!” 

Wanja eilte ins Ambulatorium, aber 
Natascha kam von ihrer Krankenstation 
und ging zu Bela. 

„Hat dich der Chinese nicht getroffen? 
fragte er. 

„Was für ein Chinese?" 

„Ein gelber!“ 

„Chinesen sind alle gelb", gab Nata- 
scha zurück, „aber heute bist du ein 
richtiger Russe, empfängst deinen Schatz 
mürrisch und hast im Zimmer die Mütze 
auf!" 

Sie wickelte ein Konservenglas au: 
Zeitungspapier hervor und stellte es au!' 
den Tisch. 

„Das gib dem kleinen Deutschen. 
Sumpfbeeren, die Beeren sind reich ar 
Vitamin 

Natascha legte den Mantel ab und er- 
zählte weiter: 

„Sie wachsen im Sumpf. Haben sic 
nicht eine schöne Farbe? Rot wie Blut 
Nur sauer sind sie, aber das konserviert 
Man füllt sie einfach in Steintöpfe, gieß! 
abgekochtes, kaltes Wasser darüber, und 
sie halten sich über den Winter bis in 
den Sommer hinein!" 

Bela setzte sih an den Schreibtisch 
nahm das Glas in beide Hände und be- 
trachtete die Beeren. Sie waren groß wie 
Vogelkirschen. 

„Haben sie Kerne?" fragte er. 

„Winzig kleine!” antwortete Natascha 
hinter ihm und legte beide Hände au! 
seine Schultern. ‚Jetzt wird sie’s merken‘ 
dachte er und fragte krampfhaft weiter 

„Kann man sie kochen?” 

„Mit Zucker, das schmeckt gut!” 

Sie beugte sich tiefer, küßte ihn am 
Ohr und schob dabei seine Pelzmütze 
schief. 

„Sind die Beeren..." 

Bela fragte nicht weiter. Natascha 
hatte die Mütze abgenommen. Er hörte 
sie auf den Boden fallen und schloß die 
Augen. Dann fühlte er ihre Hände seinen 
kahlen Kopf liebkosen. „Wenn sie etwas 
wachsen”, sagte sie leise, „fühlst du did 
wie ein Maulwurf an. Das habe ich gerne. 
ich freue mich darauf. Meine Mutter hatte 
einen Pelzkragen von Maulwurffellen, 
den habe ich als Kind so gern gestrei- 
chelt!“ 

Bela griff nach ihren Händen, und 
Natascha spürte ihre Finger nicht nu: 
von seinen Lippen feucht werden. Sie 
zog die Hände weg und hielt ihm die 
Augen zu. 

„Bela, wie kannst du nur so dumm 
sein! Mein Maulwurf bist du jetzt, mein 
Maulwurf!“ 

Der ungewohnte Kosename machte ihn 
lächeln. Natascha sah es von der Seite 

„Na also, du lachst wieder! Nun steh 
auf und zeig dich von vorn!” 

Er gehorchte wie ein großes Kind. 

„Maulwurf, mein Maulwurf!” wieder- 
holte sie zärtlich und umarmte ihn, wie 
sie ihn noch nicht umarmt hatte, und eı 
bebte und küßte sie, wie er sie noch 
nicht geküßt hatte. 


Er dachte: ‚Wenn ich kein Sträflin« 
wäre‘, und ließ sie los. 

Sie dachte: ‚Wenn ich ein Sträflin« 
wäre‘, und ließ ihn los. : 

„Hast du etwas gedacht?" fragte Na- 
tascha. 


„Darum hast du mich losgelassen?“ 

„Du hast mich losgelassen!” wider 
sprach er. 

„Dann haben wir uns beide 
lassen‘, folgerte Natascha. 

„Dann haben wir dasselbe gedacht, 
schloß Bela. 

- Sie hob seine Mütze vom Fußboden: 
auf, und er errötete. 

„Denk nicht mehr daran, Hauptsache, 
du hast den Kopf behalten.“ 

„Aber frage nicht, was für einen! Das 
war der Anfang! Muladschanow ließ mich 
scheren!“ 

„Warum?“ 

„Ich will kein Spitzel sein, draußen 
unter den Freien!” 

Natascha fuhr zusammen. 

„Er wollte dich werben?” fragte sie 
erschrect. 


losge- 


„Ja. 
„Du hast abgelehnt?“ 
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Schenken Sie ihm doch zu Weihnachten einen 


Das unvergleichliche Weihnachtsgeschenk, das Männer sich wünschen. Mit 
dem Wunder der Gleitrollen* schenken Sie ihm eine denkbar angenehme 
Rasur. Täglich wird er sich darüber freuen — ganz gleich, ob sein Bart 


weich ist oder hart, kurz oder lang. 


* Gleitrollen glätten die Haut und lassen die Barthaare hervor- 
treten. Mit den Gleitrollen ist die Rasur noch sauberer, noch 
tiefer und darum noch länger anhaltend. 


Gleitrollen sind etwas Besonderes von Remington! 


Nichts geht über eine 
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Bei 
solchem 


Wetter 


.. Wäsche trocknen? Aber natürlich. 
Miele-Wäscheschleudern machen 
vom Wetter unabhängig. In drei: 
Minutenistihre Wäsche handtrocken. 
Sogar die empfindlichste Wäsche 
können Sie der Miele anvertrauen. 
Sehen Sie sich auch gleich die Miele- 
Waschmaschinen einmal an. Das 
Miele-Programm bietet: Von. der 
Schnellwaschmaschine bis zur Miele- 
Vollautomatic für jeden Haushalt die 
richtige Waschmaschine wie nach 
Maß. Überzeugen Sie sich selbst. 
AuchSiesagendann zuFreunden und 
Bekannten: Miele, unbedingt Miele! 


Miele 


macht’s 
der Hausfrau 
leichter _ 


„Zweimal schon.“ 

„Er wird dich wieder rufen." 

„Meinetwegen jeden Tag." 

„Das kann nicht gut gehen.. Er hat alle 
Macht in Händen. Du wirst im Wald ar- 
beiten. Er kann dich in ein anderes 
Lager bringen.” 

„Mich kriegt das Schwein nicht.” 

Natascha trat ans Fenster, sah mit zu- 
sammengekniffenen Augen über schmut- 
zigen Schnee und Lagerzaun in eine trost- 


lose Leere. 


„Wir werden ‘uns dann nicht mehr 
sehen." 

Bela antwortete nicht. 
wandte sich Natascha um. 

„Du mußt darauf eingehen!“ 

„Das kannst du nicht von mir verlan- 
gen!" antwortete Bela, doch sie sprach 
leise auf ihn ein. 

„Hör. mich an! Muladschanow hat im 
Lager Agenten genug. Er braucht dich 
draußen. Er vermutet mit Recht: Die 
Freien sind offen zu dir, weil du ein 
Sträfling bist. Aber Muladschanow kann 
dich nicht auf bestimmte Personen an- 
setzen. Du wirst nur von Kranken ge- 
rufen. Das -ist ein Vorteil. Es liegt an 
dir. Führe keine politischen . Gespräche. 
Natürlich will Muladschanow wissen, ob 
du ihm alles zuträgst. Das merkst. du! 
Ist jemand nicht ernstlich krank, oder 
simuliert einer und führt provokatorische 
Reden, kannst du sicher sein, er handelt 
im Auftrage. Aber- ich lasse es nicht so 
weit kommen. In wenigen Tagen habe 
ich,von der Sanitätsverwaltung eine An- 
weisung und kann dir alle Krankenbe- 
suche außerhalb des Lagers verbieten. 
Dagegen ist Muladschanow machtlos!" 

Bela äußerte sich nicht. Natascha 
drängte. 

„Wenige Tage nur, du weißt, womit 
du zahlst und was du kaufst. Mulad- 
schanow wird übertölpelt, er kennt die 
Münze, aber er weiß nicht, daß sie wert- 
los wird." 

Bela : betrachtete Natascha. Staunen, 
Befremden und Bewunderung lagen in 
seinen Blicken. 

„Was siehst du mich so an?" fragte sie. 

„ich verstehe jetzt, warum die Russen 
so gut Schach spieler!“ 

„Schach? Sie macte eine gering- 
schätzige Handbewegung. „Die Verhält- 
nisse lassen uns keine Wahl! List oder 
Verhängnis! Das ist unser Leben auf Kol- 
chosen, in Fabriken, vom kleinsten Par- 
teibüro bis in den obersten Sowjet. Dort 
steht die Elite unseres Landes, und sie 
beherrscht das Spiel, wie du es nennst, 
bis-zur Vollkommenheit!” 

Bela hörte zu. Und plötzlich erkannte 
er die komplizierte Regie, die zweihun- 
dert. Millionen Sowjetbürger zum Mit- 
spielen zwingt, und begriff die Erfolge 
der sowjetischen Diplomaten, die von 
Jugend auf das. subversivste aller Spiele 
erlernen. Ihre Innenpolitik wird mit töd- 
lichen, intellektuellen Waffen ausgetra- 
gen, und bei .diplomätischen Verhand- 
lungen mit -ihren. westlichen Koliegen 
muß sie das Gefühl ankommen, auf einer 
Cocktailparty zu sein. 

„Weißt du nun, wie mit Muladschanow 
umzugehen ist?‘ fragte Natascha, und 
Bela nickte. 

Am Abend lag er lange wach, Seine 
Empfindungen für Natascha, die uner- 
laubten Beziehungen zu ihr, jeder Kuß, 
die kleinste. Zärtlichkeit, alles gewann 
unschätzbaren Wert, weil der Einsatz un- 
erhört gefährlich war. Er fand Befriedi- 
gung, seine Liebe zu verteidigen, die um 
so heiliger wurde, je gefährdeter sie war. 
War er ein Spieler? Er schloß die Augen 
und spielte mit dem Polit-Offizier eine 
Partie Schach. Muladschanow hatte seine 
Königin in die Enge getrieben, und Bela 
war in Gefahr, sie zu verlieren. Da sah 
ihn die Königin an, sie hatte Nataschas 
Gesicht. Das machte ihn hart, und er 
opferte ihr. Muladschanow nahm den 
Offizier aus dem Spiel und stellte ihn 
an. den Rand unter die Geschlagenen, 
aber auch der Offizier hatte ein Gesicht, 
das Gesicht Merkulows. Bela erschrak 
und starrie auf das Brett. Dort weinte 
eine Bäuerin mit dem. Gesicht von Mer- 
kulows Frau. 

Bela sprang vom Lager auf. 

„Man muß sie ausrotten, 
Menschheit geht zugrunde!“ 

Er trat vor die Tür. Es regnete, der 
Schnee schmolz. Das Ambulatorium stand 
auf einer leichten Erhebung. Bela konnte 
über den Lagerzaun sehen. Die Siedlung 
lag in Dunkel und Regen gehüllt. Fern 
leuchtete ein schwaches Licht. ‚Vielleicht‘, 
dachte er, ‚wohnt dort Schwester Katja, 
und Natascha ist bei ihr.‘ 


Plötzlich 


oder die 


„Warum machst du Licht?” fragte Katja. 
„Ih kann nicht schlafen‘, antwortete 
Natascha. 


„Denkst du wieder an ihn?“ 

„Wie soll das mit euch enden? Mir wird 
bange." 

„Mir nicht." 

„Dann schlafe gefälligst." 

Natascha gab sich alle Mühe, ruhig zu 
liegen. Es gelang ihr nicht. Sie setzte sich 
aufrecht, und Katja sagte: 

„Mit dir kann keiner schlafen. 

„Ich kaufe mir bald ein eigenes Bett.“ 

„Gott sei Dank!“ 

„Warum bist du so unausstehlich!“ 

„Ich.bin müde." Katja drehte sich au! 
‘die andere Seite. 

„Katja!” 

„Ja, was denn?" 

„Weißt du, wie er mich heute geküßt 
hat?“ 

„Auf den Mund natürlich.” 

„Aber wie!‘ .flüsterte Natascha, und 
Katja wurde neugierig. 

„Erzähl mir!" ° 

„Stell dir vor”, begann Natascha, „eı 
küßte mich, und seine Eippen blieben 
nicht geschlossen!" 

„Na und?“ 

„Ich spürte seine Zähne. 

„Die Zähne hast du gespürt? 

„Na und?“ 

„Da habe ich meine Lippen auch ge- 
öffnet.“ 

- „Na und?“ 

„Und unsere Zähne berührten sich.” 

„Verrückte Sache‘, sagte Katja un: 
drehte sich wieder um. 

Natascha konnte noch lange nicht ein- 
schlafen. 

Als sie am nächsten Morgen aus dc: 
Tür trat, hingen die Wolken tief; ein 
Regentropfen fiel ihr in den rechte 
Augenwinkel. Sie wischte ihn mit den: 
Handrücken weg und mußte darüber la- 
chen; ihr war nicht zum Weinen. Si« 
hatte Katja nach dem Frühstüc allein 
weggehen lassen. Den Weg ins Lage, 


- zu. Bela, wollte Natascha für sich habeı:. 


Zehn Minuten reichen für viele Gedan- 
ken. 

‚Wenn doch der Lagerzaun zusammen- 
bräche! Es müssen welche kommen, dir 
ihn niederreißen. Wer soll das tun? Icı 
wäre dabei. Jeder Sträfling müßte von 
einer Frau geliebt werden, wie ich Bela 
liebe. Es soll zwanzig Millionen Sträflinge 
geben. Zwanzig Millionen Paare, das sin. 
vierzig Millionen Liebende. Alle müß- 
ten Waffen haben. Das gäbe eine Revo- 
lution, wie sie die Welt noch nie erlebt 
hat: Die Revolution aus Liebe!’ 

Nätascha lächelte vor sich hin. Was 
würde die NKWD zu ihren Gedanken 
sagen? Die Anekdote vom ehrlichen Iwan 
fiel ihr ein. Katja hatte sie vor ein paar 
Tagen erzählt: 

Iwan denunzierte so lange, bis in seinem 
Dorfe nur noch Kommunisten lebten. 
Eines Tages machte er eine grausame 
Entdeckung: Er hatte  konterrevolutio- 
näre Ideen. Er lief zur NKWD und zeig!« 
sich selber an! 

Es goß in Strömen, als Natascha das 
Ambulatorium erreichte. In der Kartei 
wünschte Taschin guten Morgen. 

„Der Politoffizier bittet Sie in sein K«- 
binett.” 


-Muladschanow wartete nicht allein. 
Oberleutnant Kulikow, Natschalnik Ku!'- 
tura, saß mit ihm am Schreibtisch. Mulad- 
schanow begann ohne Umschweife: 

„Genossin Leutnant, Sie haben Ihre: 
Mann verlassen." 

„Ja.“ 

„Sie sind Mitglied der Kammmunistische n 
Partei?!" 

„Das wissen Sie." 

Eine Pause entstand, sie schien gewol!t 
Kulikow nahm die Rede wieder auf. 

„Kommunisten haben morälische Ve'- 
pflichtungen. Wir müssen Sie daran © 
innern.‘ 

„Ich bin mir keiner Unmoral bewuß! , 
antwortete Natascha. 

„Das wollen wir nicht untersuchen , 
sagte Muladschanow zweideutig, abc 
Kulikow lenkte ein. 

„Sie diskriminieren als: Parteigenoss' 
das Ansehen der Partei, wenn Sie Rub::- 
now leichtfertig verlassen. Wir haben 
ihm gesprochen, er will sich versöhnen 

Natascha antwortete mit einer Fraca«: 

„Wollen Sie mich zu Unmoral übe'- 
reden?‘ 

„Zu Sitte und Anstand!” sagte Mulad- 
schanow. 

„Seit wann ist es für die Frau anstan- 
dig, einem Manne anzugehören, den sıv 
nicht liebt? 

„Wir nehmen an, Sie konnten es vo' 
sich verantworten, als Sie Rubanow zum 
Manne nahmen." 

„Ich habe mich getäuscht!” 

„Vielleicht irren Sie jetzt?‘ 
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‚Nein! sagte Natascha entschieden, 
und Muladschanow, als habe er ihre Ge- 
danken erraten: „Haben Sie Beziehungen 
zu dem ungarischen Arzt?" 

„Ja — dienstlich.“ 

„Und darüber hinaus?” 

"Wollen Sie mich beleidigen?" 

Die Empörung in ihrem Gesicht hätte 
jeder für echt halten müssen, aber Mulad- 
schanow gab .nichts -auf Gesichter. Ge- 
sichter waren-Masken. Er fragte: „Warum 
treffen Sie täglich mit ihm auf u. zwei- 
ten Station zusammen?" 

„Er lehrt mich französisch!” 

"Warum das?" 

„Im Vaterländischen Krieg brauchte ich 
Deutsch, aber ich sprach kein Wort. Man 
kann nichts voraussehen! Heute sind wir 
in Berlin, morgen können wir in Paris 
sein!” 

„Und zwischen : Frankreich und England 
ist nur ein Bach!" fügte Kulikow befrie- 
digt hinzu. „Farkasch spricht auch Englisch.” 

Muladschanow blies den Rauch seiner 
Papyros von sich. „Es gehen Gerüchte um. 
Man spricht über Sie und Farkasch. Mit 
ihrem Vorgänger fing es auch so an. 
Meschkow . 

Natascha ließ ihn nicht ausreden. 

„Keine Anspielungen!“ 

„Wir meinen es gut!” sagte Muladscha- 
now, „kehren Sie zu Rubanow zurück, 
und alle Nachreden sind für uns gegen- 
standslos." 

„Ich werde es überlegen", sagte Na- 
tascha, „lassen Sie mir Zeit!” 

„Das ist vernünftig, Genossin.' 

Muladschanow war zufrieden. Natascha 
durfte gehen. Mehr hatte sie nicht ge- 
wollt, 


Im Ambulatorium klingelte das Tele- 
ton, als Natascha ihre französische Lek- 
'ion noch einmal überflog. Nach dem An- 
ruf ging sie. auf die chirurgische Station. 
Die Maslowa hatte Visite gemacht. 

„Bereiten Sie Ihre Station zur Übergabe 
vor. Heute nachmittag übernimmt ein 
neuer Chirurg Ihren Arbeitsplatz.“ 

„Genossin, was soll das bedeuten?" 

„Haben Sie vergessen, warum der Pole 
Kamensky sterben mußte’ fragte Nata- 
scha gnadenlos, und das fette Gesicht der 
Maslowa erschien mit einem Male runzlig 
und greisenhaft. 

„Sie werden keine Baumstämme schlep- 
pen müssen, Genossin Chirurg‘, sagte 
Natascha und ging zu Bela. . 


„Was macht sich der Chinese immer 
im "Korridor zu schaffen, wenn ich 
komme?" fragte sie. 

„Er paßt auf, daß uns die Fliegen: nicht 
belauschen!” 

Natascha sah Bela prüfend an. 

„Bist du verstimmt? Laß dich aufhei- 
tern. Die Maslowa kommt vor Gericht!” 

Er schwieg. 

„Und Vitamin C-Präparate treffen ein. 
Der Chef des Sanitätswesens rief mich 
an!“ 

Er antwortete nicht. 


„Du freust dich über gar nichts. Was 


hast du?” 

„Frage Muladschanow!“ 

„Warst du bei ihm?” 

„Er ließ mich kommen!” 

Natascha tröstete: 

„Noch einige Tage! Ich schreibe sofort 
an die Sanitätsverwaltung den. Bericht, 
daß deine medizinische Tätigkeit in der 
Siedlung das Ansehen der freien Ärzte 
schädigt.” 

„Schreibst du auch Berichte für Mulad- 
schanow?” 

„Wie kommst du darauf?“ 

„Du warst bei ihm und sagst mir nichts 
davon." 

„Hast du mich gesehen?“ 

„Nein.“ 

„Wer denn?" 

„Ich weiß nicht, aber deine Stiefel müs- 
sen zum Schuster, am rechten Absatz 
fehlt heute ein Eisen. Deine Fußspuren, 
die zu. Muladschanow führten, waren voll 
Regenwasser gelaufen. Es regnete heute 
bis halb zehn, Die -Abdrücke, welche 
deine Stiefel beim Weggehen in der auf- 
geweichten Erde zurückließen, waren 
trocken. Der Stuhl, den mir Muladscha- 
now anbot, war noch warm!” 

„Ich wollte dich schonen‘, verteidigte 
sih Natascha, aber nun erzählte sie 
alles. 

„Gehst du zu Rubanow zurück? fragte 
Bela betroffen. 

„Nie!” 

„Muladschanow erwartet das." 

„Ich muß Zeit gewinnen.“ 

„Wozu? 

„Ich muß ihn überzeugen, daß ich we- 
der Rubanow noch dich liebe!" 

„Wie willst du das tun?“ 


können genießen! 


wor Brötchen, noch warm vom Backen, und frische Blauband-Röllchen, 
das paßt gut zusammen. Schon probiert? Lassen Sie sich diesen neuen Genuß 
nicht entgehen. Mit ihrem taufrischen, natürlichen Geschmack 
ist Blauband für feines Brot der ideale Partner. 


So verfeinern Sie zartes Gemüse. 


Lassen Sie einmal ein Stückchen Blauband 
‚auf feinem Gemüse zerschmelzen! Auch diese 
äußerst kritische Feinschmeckerprüfung be- 
.".. steht Blauband mit höchstem Lob. Immer 
bleibt dieser taufrische,natürliche Geschmack 
voll erhalten, von der neuartigen Packung 
doppelt umhüllt und sorgsam abgeschlossen. 


schmeckt taufrisch 
„und natürlich _ 


I Ob Sie Blauband eiskalt 
g oder in der warmen Küche % 


; "aufbewahren, sie ist nie zu hart 
l und nie zu weich und läßt sich 


| immer spielend streichen. 
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Dieser bezaubernde Leb- 
kuchenreiter wurde 
in einem „Backmodel” aus 
dem Jahre 1833 gebacken. 
Heute befindet sich die 
hölzerne Gebäckform im 
Germanischen Nationalmu- 
seum zu Nürnberg. 


seit Jahrhunderten ist sie der Stolz jeder Frau ! Und 
wie einfach haben Sie es doch heute! Ob nach 
eigenenRezepten oder nach solchen ausderDr.Oetker- 
Versuchsküche - immer backen Sie sicher und schnell 
mit Dr. Oetker-Backzutaten. Dr. Oetker Backpulver 
„Backin” macht Ihren Kuchen locker, leicht und 

_ feinporig. Für den feinen, würzigen Geschmack 
sorgen Dr. Oetker Vanillin-Zucker und Backöle. 
Dr. Oetker „Gustin” ist hervorragend geeignet für 
die Zubereitung von feinen Biskuitteigen. 


Verlangen Sie darum stets ausdrücklich 


% 


* 


Zufriedene Mienen danken es Ihnen! 


erhalten 


Sie unseren bunten Pro- 
spekt,,‚FroheWeihnacht 
überall” mit vielen 
neuen Rezepten. 
Schreiben Sie bitte an 
Dr. August Oetker, 
Abt. W1, Bielefeld 


Ingwerplätzchen 
1 Eı, 125g feiner Zucker oder Puderzucker, ] Päckchen Dr. Oetker Vanillin- 
Zucker, 2 Tropfen Dr. Oetker Backöl Zitrone, 2 gestrichene Teel. gemahlener 
Ingwer, 75g Weizenmehl, 50 gDr. Oetker „Gustin”,1% g(% gestrichener Teel. 
Dr. Oetker Backpulver „Backin”. 
Das Ei miteinem Schneebesen schaumig schlagen und nach und nach den feı- 


nen Zucker oder den gesiebten Puderzucker und den Vanillin-Zucker dazuge- 


ben. Danach so lange schlagen, bis eine dicke, kremartige Masse entstanden 
ist. Darunter die Gewürze geben.?/,des mit „Gustin” und „Backin” gemischten 
und gesiebten Mehls eßlöffelweise unter den Krem rühren. Den Rest des Mehls 
auf ein Backbrett schütten, den weichen Teig darauf geben und mit dem Mehl 
zu einem glatten Teig verkneten. Sollte er kleben, noch etwos Mehl darunter 
kneten. Den Teig dünn ausrollen, mit einer kleinen runden Forın ausstechen 
und auf ein gefettetes Backblech legen. 

Backzeit: 8-10 Minuten bei guter Mittelhitze. 

Reglerbackofen: Gas 3-4; Strom 175-195. 


Spritzgebäck 
Teig: 250g Butter oder Margarine, 200-250g Zucker, I Päckchen Dr. Oetker 
Vanillin-Zucker, 2 Eier, etwas Salz,500g Weizenmehl,3g(] gestrichener Teel.) 
Dr. Oetker Backpulver „Backin”. 
Guß: 75g Puderzucker, 3gehäufte Teel. Kakao, 50g zerlassene Butter oder 
Margarine, etwa '% Eßl. heißes Wasser. 
Das Fett schaumig rühren und nach und nach Zucker, Vanillin-Zucker, Eier 
und Salz hinzugeben. Das mit „Backin” gemischte und gesiebte Mehl 
eßlöffelweise unterrühren. Den Teig in einen Spritzbeutel oder in eine 
Gebäckspritze füllen und S-Formen oder Kränze 
auf ein Backblech spritzen. 
Backzeit: 15-20 Minuten bei starker Hitze. 
Reglerbackofen : Gas 5 Minuten vorheizen 3-4; 
backen 3-4; Strom 175-195. 


siebten Puderzucker mit dem zerlassenen Fett und 


flüssige Masse entsteht. Damit die Enden der 
S-Kuchen oder die Kränze zur Hälfte bestreichen 


Backpulver „Backin“ - Vanillin-Zucker - Backöl - „Gustin“ von ET K 


Für den Guß den mit Kakao gemischten und ge- 


so viel heißem Wasser glattrühren, daß eine dick- 
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Bela entfaltete ein Blatt Papier, die 
neue Lektion für den Unterricht, aber Na- 
tascha fragte lachend: 


„Kennst du alle meine Schuhe von den 
Sohlen her?" 


„Du hast ein Paar, niemand außer dir 
trägt so kleine. Deine schwarzen Halb- 
schuhe haben runde Spitzen und breite 
flache Absätze. Die Stiefel hast du im 
Herbst das letztemal besohlen lassen!“ 


„Warum hat dich mein Schuhwerk so 
interessiert?“ 

„Manchmal wollte ich wissen: Bist du 
ın Lager oder bist du weggegangen. 
Ich wollte keinen fragen, also lernte ich 
deine Schuhe kennen. Vielleicht hast du 
„och andere zu Hause, die du hier nicht 
tragen kannst?” 

„Nein.“ 

„Aber Ballschuhe hast du doch.“ 

„Nein. 

„Warst du nie auf einem Ball? 

„Nein. 

Bela schwieg. 

Er sieht Natascha auf einer Gesellschaft 
in Paris. Sie trägt ein schulterfreies 
Abendkleid. Wer die Russin zum Tanze 
tührt, spürt Glut und Kraft der Gestalt, 
trotz angeborener Anmut der Bewegun- 
gen. Schultern, Hals und Gesicht haben 
reine Haut. Puder würde sie beleidigen. 
Der Mund braucht keinen Lippenstift, 
feingeschwungene Brauen und lange sei- 
dige Wimpern kennen keine Tusche. Die 
/öpfe ihres vollen, dunklen Haares liegen 
wıe eine Krone von Ebenholz auf ihrem 
Haupt. Sie führt die Unterhaltung klug 
und witzig, manchmal mit nachsichtiger 
Ironie. 

„Woran denkst du?‘ fragte Nätascha. 

„Ih war in Gedanken mit dir auf 
einem Ball.“ ' 

„In Leningrad?" 

„Nein, in Paris!" 

„Und du mußtest dich meiner schämen?" 

„Du warst wie die Frauen in Paris.‘ 

„Aber ich benahm mich daneben?" 

„Gibt es viele Russinnen wie dich?“ 

„Man kann sie nicht zählen. Doch ant- 
worte auf meine Frage.“ 

„Du bist mir lieber als die Frauen aus 
dem Westen!“ 

„Du kennst nur Ungarinnen!“ 

„Budapest war vor dem Kriege eine 
vıelbesuchte Stadt. Man sagt ihr nach, sie 
sei die schönste auf dem Kontinent. Sie 
og die Fremden an. Ich lernte Frauen 
sus allen Ländern kennen.“ 


„Hast du sie in Ballkleidern gesehen?” 


fragte Natascha befangen. 
„Auc.“ 
„Pariser Mode?" 


„Ja. 
„Solche Kleider würde ich nie tragen!” 


„Warum nicht?“ 

„Vor ein paar Tagen sah ich einen fran- 
zösischen Film. Die Hauptdarstellerin er- 
wachte in einem schönen Bett. So viel 
Kissen gibt es sicher nur in Filmen! Sie 
schlug die Decke zurück. Sie hatte im 
Ballkleid. geschlafen. Dann ging sie zur 
Veranda, verweilte zwischen der Tür. Der 
Kleiderstoff' war hauchdünn, und man 
konnte ihre Gestalt betrachten!“ 

Bela zwang sich, ernst zu bleiben. 

„Du hast ein Nachthemd für ein 
Ballkleid gehalten!“ 

Erstaunt brachte Natascha hervor: „Ein 
Nachthemd, so teurer Stoff für ein Nacht- 
hemd, nur zum Schlafen, das sieht doch 
kein Mensch!” 


„Ich denke doch”, meinte Bela belustigt', 


und Natascha sagte scheu: „Es ist dun- 
kel in der Nacht!” 

„Ich mache Licht.” 

Natascha schlug die Augen auf. 

„Du willst mich so sehen, ansehen, bei 
Licht?” 

„Für die Liebe kann es nicht hell genug 
sein!" 

„Was noch?" fragte sie neugierig. 

„Und keiner darf getrunken haben.“ 


„Warum?“ 

„Für die Liebe kann man nicht seiten 
genug sein.‘ 
„Wozu?“ 

„Was auch geschehen mag — alles ist 
wahr und echt!“ 

Natascha sah an Bela vorbei. Er blätterte 
in ihrem Vokabelheft. 

„Fangen wir an. Was heißt auf fran- 
zösisch: das Leben?“ 

„La vie!‘ sagte sie, und eine feine Röte 
überflog ihr Gesicht. 


Alle schliefen, nur Nikolai lag wach. 
Die Barackentür ging. Jemand lief den 
Gang zwischen den Pritschen entlang. 

„Guten Abend, Bela!“ grüßte Nikolai, 
ohne sich umzuwenden. 

„Guten Abend“, antwortete Bela, „wo- 
her weißt du, daß ich es bin?“ 

„Ich kenne deine Schritte. Außerdem 
warst du fünf Tage nicht hier, ih habe 
auf dich gewartet!” 

„Hast du mich vermißt?“ 

Nikolai richtete sich auf. 

„Meine Schwester hat geschrieben“, 
gab er zur Antwort und reichte das Bild 
einer Achtzehnjährigen! Bela hielt die 
Fotografie ins Licht. 

„Welch eine Ähnlichkeit!” entfuhr es 
ihm. „Es könnte ihr Mädchenbildnis sein.“ 

„Von wem?“ 

„Von Natascha“, antwortete Bela ab- 
wesend. 

„Gefällt sie dir?” 

„Ich liebe...” 

Bela erschrak. 

„Sei vorsichtig”, flüsterte Nikolai, ob- 


wohl sie english sprachen, „Farkasch ' 


und Rubanowa, die . hört man oft 
in einem Atem!“ 

Bela ging nicht darauf ein, und Nikolai 
lenkteab. „Meine Schwester heißt Galina.“ 

„Hast du sie gern?‘ fragte Bela. 

„Lies den Brief.” 

Der Stil war schlicht. Sie schrieb von 
der Familie, vom Abschlußexamen an 
der höheren Schule, zuletzt schilderte sie 
einen Besuc ihres Onkels. 


„Vergangenen Sonntag war Vaters Bru- 
der bei uns. Er brachte Frau und Sohn mit. 
Von Dir wurde nicht gesprochen. Aber 
der kleine Fedja — er geht schon ein Jahr 
zur Schule — entdeckte Dein Bild. Es hängt 
über meinem Bett. ‚Wer ist der Mann?‘ 
tragte Fedja. Ich sagte: ‚Das ist ein Held!" 
und der Junge wollte mehr wissen. ‚Ist 
der Held tot?’ Ich verneinte. ‚Alle Helden 
sind tot‘, widersprach er mir. ‚Oder sie 
leben in Sibirien!‘ sagte ich. Vater sah mich 
strafend an. Onkel rauchte hastig und 
mußte husten. Seine Frau meinte: ‚Wir 
müssen bald gehen!‘ Mutter ging aus dem 
Zimmer.“ 

Bela faltete den Brief zusammen. 

„Ih muß ihn verbrennen“, bedauerte 
Nikolai, „er ging nicht durch die Zensur.“ 

„Wie ist das möglich?“ 

„Wir schreiben uns über einen Freien 
in der Siedlung!“ 

„Ist das nicht gefährlich?“ 

„Was du tust, ist gefährlicher!“ 

„Was weißt du überhaupt?“ 


„Eigentlich nichts, aber da du fragst, 
gibt es was zu wissen. 

„Wir lieben uns!" sagte Bela einfach. 

Nikolais Augen bekamen einen selt- 
samen Glanz. 

„Es ist im Grunde immer das gleiche”, 
sagte er, „nur die Leidenschaft bringt uns; 
in Gefahren. Fünfundzwanzig Jahre hat 
sie mir eingebracht, aber ich würde alles 
noch einmal tun. Die Illegalität war das 
Beste in meinem Leben! Ich habe sie an- 
fangs nicht gewollt. Es packte mich, ich 
konnte nicht mehr zurück, ich fand Gleich- 
gesinnte. Sie hatten den Schwindel genau 


‚wie ich durchschaut.” 


‘„Wovon sprichst du?" fragte Bela. 

„An der Hochschule hatte ich Zugang 
zu verbotenen Schriften. Wir sollten 
ihren Irrtum erkennen, aber die Menschen 
haben ein Gehirn, manche denken damit 
logisch und lassen sich nicht irreführen. 
Schließlich druckten wir Flugblätter, dar- 
auf stand: 


Unsere Regierung behauptet, wir haben 
den Sozialismus — Das ist eine Lüge. 

Unsere Regierung behauptet, wir haben 
die freieste Verfassung. — Das ist eine 
Lüge. 


Wir wurden immer mehr. Studenten 
und Studentinnen aller Fakultäten der 
Moskauer Hochschulen gehörten zu uns. 
Wir kannten uns gegenseitig nicht, denn 
wir arbeiteten konspirativ. Einmal sprach 
ich vor einer Versammlung. Nachts wurde 
ich mit verbundenen Augen über Höfe 
und Treppen geführt. Als man mir die 


‘Binde abnahm, sah ich nichts. Der Raum 


war dunkel. Eine Stimme kündigte an: 
‚Es spricht der Leiter unserer Organisa- 
tion. An der Akustik merkte ich, daß 
der Raum ein Saal war, aber meine 
Stimme schallte nicht ins Leere, sie wurde 
von vielen Zuhörern gedämpft. Mein Vor- 
trag war sachlich, doch eine ungeheuer- 
liche Spannung gab meinen Worten — ich 
weiß nicht was. Beifall durfte nicht ge- 
geben werden. Als ich wieder zu Hause 
war und allein, konnte ich meine Er- 
regung nicht mehr unterdrücken, ich zit- 
terte am ganzen Leibe." 

Nikolai erzählte nicht weiter. Er hatte 
sich auf sein mit Hobelspänen gefülltes 
Kissen zurückgelegt und kostete die Er- 
innerung aus. Als er die 
Augen wieder öffnete, 


die Franzosen französische Märchen. Erst 
im Geschichtsunterriht erfahren die 
Schulkinder: es gibt noch andere Völker, 
weniger tapfer als das eigene, barbarisch 
oder verweichlicht, sittenlos, degeneriert. 
Das unsceinbare Wort ‚Wir‘ bekommt 
großartige Namen: Volk, Vaterland, Kul- 
tur. Aber das Verrecken ist nicht groß- 
artig für alle, die für das ‚Wir‘ krepieren 
müssen. Sie haben andere Worte: Ins 
Gras beißen, einen kalten Arsch kriegen!" 


„Bist du Pazifist?' fragte Bela. 

„Noc nicht, lieber heute als morgen 
würde ich Atombomben werfen. Wohin 
— weißt du so gut wie ich.” 

„Nikolai!“ rief Bela, aber der junge Russe 
sprach unbeirrt weiter. 


„Dir kann ich meine Gedanken anver- 
trauen‘, sagte Nikolai, „seit gestern!" 


„Und früher?” 


„ich habe dich verdächtigt. Oft fragte 
ich mich: was will der Ungar von mir? 
Ich bin ein gewöhnlicher Arbeiter ohne 
Position, ih kann ihm nie von Nutzen 
sein. Er aber ist Arzt, gehört zur Lager- 
aristokratie. Er braucht mich nicht und 
sucht trotzdem meinen ec Ich 
dachte, du bist ein Spitzel!” 


„Vielleicht hast du recht! sagte Bela 
herausfordernd, aber Nikolai nahm ihm 
die Mütze vom Kopf und fuhr lachend 
über die Stoppelhaare. 


„Dann hätten sie dich nicht geschoren!" 


„Es ist schon spät‘, meinte Bela, „ich 
muß gehen!" 


Er ging langsam. Die frische Luft tat 
wohl. Dann roch es nach Kocdfisch. Er 
ging an der Küche vorbei, aber der Süd- 
wind trug Gestank aus einer Latrine her- 
über. Bela ekelte es, er lief schneller. Der 
Gestank war überall. 


„Du stinkst ja selbst!" sagte er zu sich, 
„elender, geschorener. Spitzel!‘ 


Er dachte an Nikolai und fand lange 
keinen Schlaf. Dann peitschten Schüsse 
durch die Nacht. Leuchtraketen stiegen 
auf, Hunde kläfften. Es wurde still. Nach 
einer Viertelstunde schlugen Fäuste 
gegen die Tür des Ambulatoriums. Bela 
öffnete. 


„Kannst weiterschlafen‘, sagte ein 


fragte Bela: ° 
„Wie ist man euch auf 
die Spur gekommen?“ 
„Genaugenommen über- 
haupt nicht. Einem Mäd- 
chen gingen die Nerven 
durch. Ohne Anlaß lief es 


zur MWD und erleichterte 17 
sich. Sie lachten esausund 
ließen es sogar laufen. ‚Ich ay 


glaube, wir werden ver- 
haftet!‘ sagte es jedesmal, 
wennes sich mit drei ande- 
ren traf, mit denen es eine 
Gruppe bildete. Die lach- 
ten auch und sagten: ‚Du 
erzählst uns nichts Neues!" 
Denn damit rechnete jeder, 
und niemand fürchtete sich 
davor, sonst wäre keiner 
zu uns’ gekommen. Fünf- 
undzwanzig Jahre oder 
Liquidation waren uns 
sicher, aber wir sprachen 
nie davon. 

Schließlih war es so- 
weit. In Untersuchungs- 
haft- hatte ich fast zwei- 
hundertGegenüberstellun- 
gen. Nur vier kannte ich 
persönlich. Ich hätte nie 
geglaubt, daß wir so zahl- 
reich waren. Viele standen 
in exponierten Stellen der 
Partei.“ 

„Was ist euer Ziel?“ 
fragte Bela. 

„Sozialismus und Demo- 
kratie!“ 

„Ihr lehnt die Diktatur 
ab?“ 

„Und den Kapitalismus?“ 

„Auc.“ 

„Gibt es in eurem Zu- 
kunftsstaat eine führende 
Nation?“ 

„Nein, für Nationalis- 
mus ist in diesem Staat 
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kein Platz!“ 

„Aber ich liebe mein Volk und meine 
Heimat mehr als andere!“ widersprach 
Bela. 

„Das ist deine Erziehung! Wurde dir 
jemals gesagt: Die Welt ist deine Heimat? 
Niemals! Alle Kinder lernen lesen, aber 
woran üben sie? Die Russen buchstabie- 
ren russische, die Engländer englische, 


- Posten, machte auf seiner Liste ein Kreuz 


hinter Belas Namen und eilte zu seinen 
Genossen auf der Lagerstraße. Sie gin- 
gen von Baracke zu Baracke. Nach stun- 
denlangem Suchen wußten sie, wer aus- 
gebrochen war und verwünschten ihn, 
weil er sie um die Sonntagsruhe brachte. 


— 


3 
— 
o 
4 | 
o Sr 
3 
N 3 
i 
> ö 
= 
E 
Buch 
n 3-4; 
ge- 
tt und 
> dick- 
n der | 
ichen 
| 
| 


7 für Kartoffelknödel und «puffe 


Daß so eine gekratene! hmeckt, 
ist bekannt. Aber daß sie noch hesserschmeckt, wenn mar 
Kartoffelknödel - ja, womöglich Kartoffelknödetaus „poffi 
mit Ei” dazu nimmt, das können nur die Leute wissen, die 


es schon mal selber probiert haben! 


Was „poffi mit Ei” ist? Ein küchenfertiger Trockenteig aus 
frischen Kartoffeln, der noch vieleandre gute Dingehergibt 
als Kartoffelknödel und schöne knusprige Reibekuchen. 
An hundert leckere Kartoffelgerichte kann man daraus 
machen - und dabei gerät eines so gut wie das andere... 
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Natascha bestieg am Sonntag morgen 
das Postauto nach Sibirskaja. Uber ihrem 
grauen Kostüm trug sie eine halblange 
Lederjoppe. Die Straßen waren trocken 
geworden. Nur in den sumpfigen Niede- 
rungen fuhr der Kraftwagen minutenlang 
durch riesige Pfützen, und Natascha be- 
wunderte die Fahrkunst des Chauffeurs. 

„Wie lange fahren Sie diese Strecke?” 
fragte sie. 

„Sieben Jahre.“ 

„So lange haben Sie hier ausgehalten?“ 

„Fünf Jahre habe ich als Gefangener 
Langholz in die Stadt gefahren, dann 
wurde ich frei, und ich bin hiergeblieben.“ 

„Was hält Sie hier?” 

„Meine Braut kommt nächstes Jahr frei; 
wir haben einen Sohn, drei Jahre alt.“ 

Zu beiden Seiten der Straße trat der 
Wald zurück. Vor der Ortschaft Sibirskaja 
wuchsen neue Siedlungen. Die Block- 
häuser hatten große Fenster, und die Dä- 
cher waren mit Holzschindeln gedeckt. 
Natascha schloß die Augen. Ihre Phantasie 
richtete ein Haus wohnlich ein und fragte 
Bela: ‚Was brauchst du noch zu deinem 
Glück?' und sie hörte ihn antworten: ‚Ich 
will frei sein von Furcht!‘ 

Die Straße belebte sich. Vor den Hütten 
saßen alte Leute; Kinder spielten, von der 
Sonne aus den Wohnungen gelockt, auf 
dem abgetrockneten Fahrdamm. 

Der sandige Platz vor dem Kaufhaus 
war trocken. Mädchen und Frauen trugen 
noch immer wollene Kopftücher, aber bei 
den jüngeren lugten unter Wattejacken 
buntgeblümte Kleider hervor. Sie konn- 
ten den Frühling nicht erwarten. Die Bur- 
schen liefen in Wattehosen und Watte- 
jacken oder trugen alte, aber warme Pelz- 
mäntel. Am besten waren die Soldaten 
gekleidet. Jedes zweite Jahr empfangen 
sie neue Monturen. 

Natascha stieg aus. Ein junger Leutnant 
blieb stehen, starrte sie an und folgte ihr. 
Irgendwo spielte eine Ziehharmonika. Die 
gutmütig scherzende Weise machte fröh- 
lih und zog Natascha mitten auf den 
Platz, wo sich Menschen zu kleinen Grup- 
pen drängten. 

Junges Volk stand im Halbkreis um 
einen Harmonikasvieler. Der alte Russe 
saß im Heu eines Panjewagens. Sein 
klappriges Pferd fraß ihm die Halme unter 
dem Sitz weg, während er mit großen, hei- 
teren Augen die Paare betrachtete, die 
sich nach seiner Weise im Tanze drehten. 
Niemand las die Parteilosungen an der 
Stirnseite des Kaufhauses. 

Natascha drängte sich in die vorderste 
Reihe. Sie musterte die Paare und er- 
schrak. Dort tanzte der Sträfling Kusnje- 
zow! Er hatte vor drei Wochen auf ihrer 
Station gelegen. Fünfundzwanzig Jahre 
hatte er und tanzte auf dem Marktplatz 
von Sibirskaja mit einem Mädchen und 
lachte. Natascha fürchtete, er werde sie 
erblicken. Sie müßte ihn festnehmen las- 
sen. Sie wollte sich aus dem Kreis der 
Zuschauer entfernen, da verstummte die 
Harmonika mit einer schrillen Dissonanz. 
Bewaffnete Miliz hatte den Platz umstellt. 

„Die Ausweise, Genossen!“ 

Natascha nestelte ihre Dokumente aus 
der Manteltasche. Ein Unteroffizier prüfte 
sie. „Danke, Genossin Natschalnik!“ sagte 
er und gab die Papiere zurück. 

Die Umstehenden sahen Natascha er- 
staunt an, und sie schämte sich. Ein Soldat 
rief: „Wir haben ihn!” 

Mit gefesselten Händen wurde Kusnje- 
zow abgeführt. 

„Ein entlaufener Sträfling!* flüsterte 
re age Die Menge verlief sich, Natascha 

ieb. 

„Jeh“, seufzte der Harmonikaspieler, 
„jetzt geht es wieder los, immer im Früh- 
ling brechen die Dummköpfe aus, ja, ja, 
der Frühling!” 

Natascha sah den Alten mißbilligend an. 

„Was weißt du, ob es Dummköpfe 
sind!” 

„Ich mein’s ja gar nicht so, mein Täub- 
chen, schließlich sind wir alle Dumm- 
köpfe geworden.“ 

„Wie soll ich das verstehen, Alterchen?“ 

Der Graukopf betrachtete Natascha. 

„Schön bist du, mein Töchterchen, viele 


- 


hundert Jahre trüher hättest du leben 
sollen!“ stellte er fest. 

„Weshalb?“ 

„Ich weiß nicht, ob es wahr ist; aber 
meine Großmutter hat mir's erzählt und 
die hat's von ihrer Urahne, darum denk 
ich, wird die Geschichte stimmen!” 

„Erzähl mir!“ 

„Damals hättest du leben sollen! Die 
Menschen waren kein Vieh. Sie arbeiteten 
nicht. Die Männer zeigten auf der Jagd 
ihre Tapferkeit. Nicht einer hätte sich 
nach einem Klumpen puren Goldes ge- 
beugt, wohl nach schönen Mädchenlippen. 
Und heute? Wie die Wühlmäuse graben 
sie nach jedem Dreck, der glänzt oder 
Geld bringt. Mit Eisen scharren sie die 
Haut der Erde wund, impfen sie mit Vieh- 
mist und Schweiß und zwingen Frauen 
und Mädchen ins Kumt, anstatt sie zu 
küssen. Kinder werden nebenher gezeugt; 
die Würmer sehen danach aus! Seh’ ich 
schöne Menschen, denke ich immer: da 
haben sich mal zwei für die Liebe Zeit' 
genommen!” 

Natascha errötete und der Alte lachte. 

„Damals wurden die Mädchen nicht rot, 
wenn von der Liebe die Rede war. Sie 
bekamen große Augen, weil ihre Mütter 
Schönes zu erzählen wußten. Aber heute, 
wenn der Mann verdreckt nach Hause 
kommt, die Frau verschwitzt aus der Fa- 
brik zu ihren Kindern eilt, dann können 
sie sich waschen, solange sie wollen, der 
Schmutz bleibt, er sitzt viel tiefer; er 
kriecht unter die Haut, er geht ins Blut 
und setzt sich im Gehirn fest und ver- 
schmutzt die Gedanken.“ 

Natascha betrachtete den Alten ein- 
dringlich, dann fragte sie: „Was hast du 
für einen Beruf?“ 

„Ich? Beruf? Keinen!“ 

„Du solltest alles aufschreiben, was du 
so denkst, ja schreiben!” 

„Ich schreibe nicht mehr!“ entschlüpfte 
es dem Alten. 

„Du hast geschrieben?“ 

„Ja, aber da haben sie mir für fünfzehn 
Jahre die Feder aus der Hand genommen, 
und ich habe nie wieder danach gegriffen; 
denn heute muß der Dichter tausendmal 
lügen, ehe man ihm eine einzige Wahr- 
heit verzeiht! Ich habe es vorgezogen, 
tausendmal zu schweigen und bin Gepäck- 
träger geworden.“ 

„Erzählst du das einem jeden?“ 

„Nein, aber dir!“ 

„Warum gerade mir?“ 

„Weil du einen Zug um die Augen hast, 
den nur die tragen, die das Elend hinter 
Stacheldraht gesehen haben!“ 

„Dann will ıch dır antworten“, sagte 
Natascha, Leonids gedenkend, „es ist 
besser, eine Wahrheit steht unter tausend 
Lügen, als glauben zu müssen, die Wahr-: 
heit sei gestorben!“ 

Sie ließ den Alten mit Gaul und Hor- 
monika allein. Er sah ihr bestürzt nach, 
bis sie im Eingang zum Kaufhaus ver- 
schwand. Er hätte gelächelt, wenn er ge- 
ahnt hätte, was Natascha kaufen wollte. 

Natascha ging durch die Lebensmittel- 
abteilung. Hinter den Tischen verkauften 
junge Mädchen in sauberen, weißen Kit- 
teln und Hauben Wurst, Speck und Schin- 
ken. Die Regale waren mit Konserven ge- 
füllt. Marmelade, Kompott und Fischmari- 
naden fanden guten Zuspruch. Mehl und 
Grütze standen in großen offenen Säcken 
gefällig zur Schau. Noch immer waren 
hochwertige Lebensmittel sehr teuer. Ein 
Kilo Butter kostete vierundzwanzig Rubel, 
Wurst achtzehn bis zwanzig Rubel, Mar- 
garine zwölf bis sechzehn, Zucker zwölf. 
Aber die Hungerjahre waren vorüber, und 
jedes Jahr gab es eine Preissenkung. 1950 
kostete ein Kilo schwarzes Brot zwei Ru- 
bel, 1952 einen Rubel und sechzig Kope- 
ken. Langsam wurde es besser. 

Natascha betrat die Konfektionsabtei- 
lung. Ein dunkelblauer Wollmantel gefiel 
ihr besonders. Sie fragte die Verkäuferin. 

„Was kostet er?“ 

„Zweitausend Rubel, Genossin!“ 

. Natascha ging weiter. An den Laden- 
tischen drängten sich Mädchen und Frauen, 
betasteten die Stoffballen und kauften 
schließlich vom billigsten Gewebe. Wäh- 


Leser schreiben zum Roman: „Du darfst nicht lieben, wen du willst“ 


Der Autor war mein Freund 


Frühling 1951 — auf der Lagerstraße eines 
nordsibirischen Zwangsarbeitslagers sprach mich 
ein Mitgefangener ungarischer Nationalität an, 
nahm mich in seine Kammer in der Kranken- 
baracke mit und las mir eigene Gedichte von 
eigenartiger, herber Schönheit aus seinem 
„Früchte-Zyklus“ vor. Es war der Autor des 
Stern-Romans, der Arzt und Schriftsteller Dezsö 


Arvay. Wir wurden Freunde, und er sprach oft 
mit mir davon, als freier Mensch einmal seine 
Erlebnisse publizieren zu wollen. Es ist ein 
großes Verdienst des Stern, ihm dies zu ermög- 
lichen. Ich kenne alle bisher geschilderten Men- 
schen, Situationen, kurzum: das Milieu des 
Romans aus eigener Azschauung, und ich freue 
mich, daß Arvay realistisch unverbrämt, aber 
auch zart und feinfühlig das zu Papier bringt, 


rend ihre Augen noch an den teuren Woll- 
stoffen hingen, nahmen die Hände bunt- 
bedruckte Meterware. Natascha suchte 
etwas anderes. 

„Wo gibt es Nachthemden?” 

„Drei Stände nach rechts, bitte.“ 

Die Verkäuferin legte Natascha ein lan- 
ges, hochgeschlossenes Hemd vor. 

„Bitte sehr, lange Ärmel, bester Bar- 
chent und sehr warm!“ 

Natascha schüttelte den Kopf. 

„Dann empfehle ich dieses hier, Leinen, 
u schönem Rosettenmuster, sehr halt- 

ar!“ 

Natascha schüttelte den Kopf und sagte: 

„Noch dünner!“ 
. „Dann habe ich nur noch diese Aus- 
führung, allerdings teuer, tschechisches 
Fabrikat, Kunstseide, dreihundertzwanzig 
Rubel.“ 

Natascha fuhr mit der Hand in einen der 
weiten Ärmel, hielt ihn gegen das Licht, 
schüttelte den Kopf und ging weiter. Die 
Verkäuferin sah ihr entgeistert nach und 
sagte zu ihrer Kollegin: „Ich möchte wis- 
sen, was die von einem Nachthemd ver- 
langt.“ 


Muladschanow war im Begriff, das Kauf- 
haus zu verlassen, als er neben sich den 
Ausruf eines Soldaten hörte: „Sieh, ein 
Madonnengesicht!” 

Das Wort Madonna im Munde eines 
Rotarmisten ärgerte Muladschanow, und 
er dachte, daß sich ein paar Erzbischöfe 
leichter liquidieren lassen, als die ver- 
dammten Überbleibsel einer religiösen 
Vergangenheit. 

„Wirklich, wie eine Madonna!” sagte 
der andere Soldat, und starrte auch durch 
die offene Tür des Erfrischungsraumes. 
Muladschanow folgte den Blicken der Sol- 
daten und sah die Ärztin Rubanowa an 
einem Tisch sitzen. 

„Verflucht, sie sieht wirklich aus wie 
ein Engel!“ murmelte er, pfiff durch die 
Zähne und drängte sich durch den Strom 
der Käufer in den Erfrischungsraum. 

Natascha trank Milch. Sie lächelte trau- 
rig vor sich hin. Sie hatte ein Nachthemd 
kaufen wollen und vergessen, daß Bela 
sie wohl niemals im Nachthemd sehen 
würde, es sei denn in dreiundzwanzig 
Jahren. Aber siebenundzwanzig und drei- 
undzwanzig ist fünfzig! Natascha besaß 
den Mut, sich vorzustellen, wie sie mit 
fünfzig aussehen würde, und weil sie ver- 
gaß, Bela in einen vierundfünfzigjährigen 
zu verwandeln, wurde sie von wehmüti- 
ger Heiterkeit befallen. 

„Guten Tag, Genossin Arzt!“ 

Natascha sah auf und vergaß, den Gruß 
zu erwidern. 

„Darf ich mich zu Ihnen setzen?“ 

„Natürlich, ja!“ sagte sie und fügte ent- 
schuldigend hinzu: „Ich war in Gedanken.“ 

„Es müssen recht fromme Gedanken ge- 
wesen sein!“ erwiderte Muladschanow 
ironisch. 

„Woher wollen Sie das wissen?” . 

„Zwei Soldaten betrachteten Sie und 
sagten, Sie hätten ein Madonnengesicht.“ 

Nataschas Röte als Zorn deutend, be- 
ruhigte er: „Ich habe mir abgewöhnt, in 
Gesichtern zu lesen!“ 

Natascha antwortete nicht. Muladscha- 
now rief: „Kellnerin!* 

„Sie müssen sich selbst am Büfett be- 
dienen“, sagte Natascha. 

Er stand auf, trank am Schanktisch 
100 Gramm Wodka, ließ sich noch einmal 
einschenken und kam mit vollem Glas 
zurük. Er sah Natascha an. Sie ertrug 
seinen Blick mit Gleichmut. Muladschanow 
goß den Schnaps hinunter, dann sagte er: 

„Ich habe niemals privat mit Ihnen ge- 
sprochen!“ 

„Es liegt an Ihnen.“ 

„Sie sind sehr schön.“ 

Natascha stand unwillig auf. 

„Sie wollen gehen?“ 

Muladschanow erhob sich. 

„Wenn Sie wollen, bringe ich Sie nach 
Hause, ich bin mit einem Dienstwagen 
hier.“ 

„Also doch im Dienst?“ 

„Nein, ich habe mir ein Hemd gekauft.“ 


Natascha mußte lachen. Er war erfreut 
und sagte belustigt: „Ich bin auch nur ein 
Mensch!“ 

„Also gut, bringen Sie mich nach Hause.“ 


Das Dienstauto war ein Lastkraftwagen. 
Muladschanow fuhr langsam. Uber die 
Knüppeldämme, die unter Wasser stan- 
den, steuerte er unsicher im ersten Gang. 
Natascha saß neben ihm und wartete auf 
ein Gespräch über Rubanow oder Bela. 
Sie täuschte sich. Als sie durch Lesnaja 
kamen, sagte er: „Wollen wir im Gasthaus 
einen Imbiß einnehmen?“ 

„Ich bin nicht hungrig!“ 

„Aber Sie leisten mir doch Gesell- 
schaft?“ 

Muladschanow bestellte kalte Schnitzel 
und zweimal Wodka. 

„Ich trinke nicht!“ lehnte Natascha ab. 

„Seit wann?“ 

„Das ist schon lange her“, sagte sie und 
wandte sich nach dem Serviermädchen um, 
„Für mich eine Flasche Wasser!“ 

Das Mädchen fuhr zusammen, be- 
herrschte sich aber sofort. 

Sie ging in die Küche. Muladschanow 
fragte: „Das Mädchen kennt Sie?“ 

„Wie kommen Sie darauf!“ 

„Als Sie ihr das Gesicht zuwandten, 
erschrak es!“ 

„Ich denke, Sie haben sich abgewöhnt, 
in Gesichtern zu lesen?“ 

„Nicht bei einfachen Leuten.“ 
„Vielleicht hat sich das Mädchen ge- 
täuscht!” 

„Auch möglich, aber...“ 

Natascha ließ ihn nicht ausreden. 

„Ich denke, Sie sind nicht im Dienst?* 

„Natürlich, nein!” versicherte Mulad- 
schanow, Nataschas Hand ergreifend. 
Dem Mädchen fiel das Wasser vom Ta- 
blett, es eilte zurück, brachte ein neues 
und servierte widerwillig. 


Nach dem Essen entschuldigte sich Mu- 
ladschanow, er müßte telefonieren. 

„Bringen Sie mir eine Schachtel Kas- 
bek!“ rief Natascha dem Mädchen zu. Es 
kam an den Tisch und Natascha erkannte 
es. Es war jung und hübsch, aber um die 
Augen lagen tiefe Schatten. 

„Sie haben doch jemanden da drüben“, 
sagte Natascha. 

„Ich verstehe Sie nicht.“ 

„Da drüben im Lager!“ 

Das Mädchen antwortete nicht, sondern- 
sah auf Muladschanows Stuhl. 

„Sie kennen ihn?“ fragte Natascha. 

„Ja, er arbeitete früher hier. Er hat mich 
erpreßt?“ 

„Wie?“ 

„Er wußte, daß ich auf Wassil warte, er 
wollte ihn in ein Straflager bringen las- 
sen, wenn ich nicht...“ 

„Was denn?“ 

„Wenn ich nicht mit ihm...“ 

Natascha sah in ihr Glas. 

„Und Sie haben Ihre Hand nicht vom 
Tisch genommen, als er danach griff!" 
meinte das Mädchen vorwurfsvoll. 

Muladschanow erschien. Natascha wollte 
zahlen. 

„Sie sind mein Gast gewesen, Genossin*, 
sagte er und forderte die Rechnung. 

Mit der Dämmerung erreichten sie die 
Siedlung des 26. Lagers. Muladschanow 
fuhr die Ärztin vor ihre Wohnung. 

„Wir könnten noch ein wenig plau- 
dern“, sagte er, aber Natascha wies auf 
das erleuchtete Fenster. 

„Katja ist zu Hause.” 

„Ich werde mich kümmern, daß Sie wie- 
der ein eigenes Zimmer haben.“ 

„Das würde mich freuen!“ 

Er wurde deutlicher. „Wann sehen wir 
uns wieder?“ 

„Wir treffen uns doch jeden Tag!” 

„Ich meine, nicht im Lager!“ 

„Ach so — ja — am nächsten Mittwoch 
im Klub, ich halte das Referat des politi- 
schen Abends.“ 

„Gut!“ sagte Muladschanow. 

Sie verabschiedeten sich. Natascha 
wußte, daß er nie wieder nach Rubanow 
oder Bela fragen würde. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


womit sich damals viele von uns auseinander- 
setzen mußten. Möge es dem Autor vergönnt 
sein, nach diesem ausgezeichneten Roman noch 
mehr aus seinem reichen literarischen Schaffen 
veröffentlichen zu können! Dieser Roman ist 
weder eine politische Anklage noch ein Phan- 
tasiebericht, wie man jetzt so viele zu Gesicht 
bekommt: er schlägt jene Saiten an, die über 
die bitteren materiellen Nöte des Sibirien- 
häftlings hinaus das Herz der Menschen hinter 
dem Stacheldraht zum Klingen bringt. 


Stuttgart Horst Zeuch 


Die treueste Stadt Ungarns 


Ich muß leider feststellen, daß Sie in Ihrem 
Roman die treueste Stadt Ungarns „Sopron“ als 
österreichische Stadt bezeichnet haben (Stern 
Nr. 42): „Er ist mein Landsmann“, sagte er, 
„Gefaller heißt er, er war Gerichtsvollzieher 
in Oedenburg“. — Es ist bekannt, daß bei den 
Wahlen im Jahre 1920, wo es darum ging, ob 
Sopron zu Ungarn oder zu Österreich gehören 
soll — sich die Bevölkerung Soprons für Un- 
garn entschieden hat. 

Kaiserslautern 


Bela Szabados 
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PETERBRANDES 
schreibt im Stern 


lötzlich gibt es ein neues Wort in 

Deutschland. Es heiht Kazeltt. Es ist 

ein Wort, dessen Klang einen schon 
erschavern läht. Niemand weil; vorerst, 
was es bedeuten soll. Aber nach ein 
paar Tagen wissen es Tausende. In der 
nächsten Woche wissen es Zehntau- 
sende und nach einem Monat Millionen. 
Die meisten Deutschen jedoch werden es 
noch lange nicht wissen. Und auch wenn 
sie wissen, dab es KZs oder, wie sie 
eigentlich heißen, Konzentrationslager 
gibt, werden sie nicht genau wissen, 
was dort vorgeht. 

Die ersten Konzentrationslager ent- 
stehen bei Oranienburg, bei Königs- 
wusterhausen, bei Bornim — also in der 
unmittelbaren Umgegend von Berlin. 
Diese Lager sind sozusagen impro- 
visierte, um nicht zu sagen spontane 
Gründungen der SA. Leider eigentlich 
der verschiedenen SA-Gauführer. Jeder 
von ihnen gründete sich sein privates 


Konzentrationslager. Jeder will seine 


eigenen Opfer in eigenem Gewahrsam 
haben. Denn jeder ist es satt, dab die 
Polizei seine Gefangenen wieder lau- 
ten läht. 

Die SA ändert ihre Taktik. Sie bringt 
ihre Opfer nicht mehr zu den Polizei- 
revieren, sie vernimmt sie erst einmal in 
eigens dazu eingerichteten Lokalen. Die 
Vernehmung besteht darin, dafy man die 
Verhafteten verprügeli. Es kommt zu 
Folterungen. Das Geschrei der Unglück- 
lichen ist weithin zu hören. Aber nie- 
mand will sie hören. Denn niemand 
kann etwas tun. 


Wer diese ersten Vernehmungen über- 
lebt hat, wird weggeschäfft — in die 
Konzentrationslager. Und dort bleiben 
diese Bedauernswerten erst einmal. 
Vielleicht ein paar Wochen oder Mo- 
nate, vielleicht ein paar Jahre, vielleicht 
für immer. 

Sie sind rechtlos. Sie besitzen ja nicht 
mehr die Garantie der Verfassung, dab 
sie vierundzwanzig Stunden nach ihrer 
Inhaftierung dem Untersuchungsrichter 
vorgeführt werden müssen, der sie ent- 
weder entlassen würde, weil nichts 
gegen sie vorliegt oder ihnen zu erklö- 
ren hätte, was gegen sie vorliegt. Sie 
können mit keinem Rechtsanwalt in Ver- 
bindung treten. IhreAngehörigen haben 
keine Ahnung, wo sie stecken. Sie selbst 
wissen meistens nicht, weswegen man 
sie geschlagen hat, weswegen man sie 


— 


Die Schlacht war geschl 
als Hitler, von Papen und Blo 
(rechts) am Volkstrauertag 1933 vor 
der Staatsoper im Gespräch beisam- 
menstanden. Hitlers Macht war zu 
jenem Zeitpunkt schon fest etabli 
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vom Rhein 


* XIV 
DIE PROBE 


Mme de Stael, die geistreiche, aber von der Natur mit äußeren 
Reizen nicht gerade verwöhnte Schriftstellerin, besuchte zu 
Beginn ihrer Deutschlandreise das Rheinland und begegnete 
dort dem Scrifisteller Ludwig Ferdinand Huber, einem 
Freund Schillers. Sie gerieten sofort in eine angeregte Unter- 
haltung und kamen dabei aud auf das ewig junge Thema: 
Suchen die Männer an einer Frau vor allem die Schönheit 
und nehmen dafür selbst Dummheit in Kauf, oder ist ihnen 
der Geist mehr wert als die äußere Erscheinung. 


Der höflide Huber versicherte pflihtschuldigst, er zöge den 
Geist der Schönheit vor. 


„Wirklih?” fragte Mme de Sta£l. „Man sollte Sie auf die 
Probe stellen. Nehmen Sie bitte an, Sie machten mit mir und 
einer Dame, die nichts als eine reizvolle Erscheinung zu 


bieten hat, gemeinsam eine Kahnpartie. Plötzlich kommt ein VE ua 
Sturm auf, und der Nahen schlägt um. Wen würden Sie in 
dieser Lage zuerst retten?” 

„Aber Madame!” antwortete Huber bestürzt, „ich dachte, MH 


Sie können shwimmen!” 
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So ist das Leben am Rhein, | | of 


“ getragen von der Heiterkeit unbeschwerten Sinnes. 

„Vom Rhein”, so nennen wir die OVERSTOLZ. Dort nämlich wird sie aus erlesenen 

Tabaken des Erdballs nach bewährten Rezepten von HAUS NEUERBURG 

sorgfältig gemischt. „Vom Rhein” kommt diese leichtbekömmliche Cigarette 
zu dem großen Kreis der Freunde von HAUS NEUERBURG, 

| die an der OVERSTOLZ das gleiche schätzen 


wie an der Landschaft des heiteren Frohsinns: 


Die Kunst so köstlich leicht zu sein 


VOM RHEIN 
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Darauf kommt es an bei der Zahnpflege: 

Schönheit nach »außen« und Gesundheit nach »innen« 
müssen Hand in Hand gehen. Das neue CHLORODONT anticaries 
sichert Ihnen diesen Doppeleffekt: 1. durch einen mikrofeinen, behut- 
samen Putzkörper und 2. durch ein sauerstoffhaltiges Spezifikum. Das 
Erste schont den Schmelz Ihrer Zähne und macht sie strahlend weiß, 
das Zweite aktiviert den natürlichsten Schutz, den es gegen die Caries 
gibt - den Mund-Selbstschutz! Herrlich-weiße und zugleich caries- 
geschützte Zähne — das ist der doppelte Gewinn durch CHLORODONT. 


Nicht schäumend DM 0.90 
Schäumend DM 1.— 3, 
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Feuer über Deutschland 


jetzt in diesen Lagern festhält. Nicht einmal 
die Polizei weil genau, wo sich Konzen- 
trationslager befinden und wie viele es 
gibt. Ein so gut informierter Mann wie Ru- 
dolt Diels wird Jahre später feststellen 
müssen, dab es Konzentrationslager in der 
Umgebung von Berlin gab, die nicht einmal 
er vom Hörensagen kannte. 

Aber da die SA-Horden niemanden frei- 
geben, den sie einmal gefaft haben, und 
täglich neve Opfer suchen und finden, 
reichen die Konzentrationslager bald nicht 
mehr aus. Dort, wo fünfhundert allenfalls 
Platz finden würden, werden fünftausend 
zusammengepfercht. Und obwohl die Sterb- 
lichkeit dieser Häftlinge alle Rekorde 
schlägt, sind die Lager bald so überfüllt, 
dab immer wieder neve Lager gefunden 
werden müssen. Sie entstehen bei Mün- 
chen, bei Frankfurt, bei Dresden und bei 
Leipzig, bei Hamburg und Breslau. 

Eines der wüstesten Kapitel in der Ge- 
schichte Deutschlands hat begonnen. 


Die Unterwelt regiert 


Die Unterwelt hat die Macht an sich ge- 
rissen. Sadisten, die unter ärztliche Beob- 
achtung gehörten, werden Lagerkomman- 
danten, werden Chefs von SA-Horden — 
die SS tut übrigens auch mit, sie hat schon 
ihre „Privatbunker” und geht mit ihren Ge- 
fangenen nicht sanfter um. Täglich und 
stündlich laufen bei den Polizeibehörden 
Nachrichten ein, die alte und bewährte Be- 
amte erblassen lassen. Die Sadisten lassen 
ihre Gefangenen stundenlang bis zur 
Hüfte oder auch bis zur Brust in eiskaltem 
Wasser stehen. Sie pferchen sie in enge 
Schränke, in denen sie sich nicht rühren 
können und dem Erstickungstode nahe 
sind. Sie lassen sie tagelang strammstehen 
und peitschen sie bei der geringsten Be- 
wegung aus. Sie lassen sie verhungern und 
verdursien. Sie lassen sie auf kaltem Stein- 


boden schlafen. Die Wunden der Gequäl- 
ten vereitern. Man hat ihnen die Zähne 
eingeschlagen. Man hat sie so geprügelt, 
dab sie den Verstand verloren haben. 

Diels eilt zu Göring und unterbreitet ihm 
täglich Akten mit den entisetzlichsten 
dungen. Göring ist auch nicht erfreut über 
das, was er hört, aber der eitle Mann wagt 
nicht, seine Popularität bei der SA aufs 
Spiel zu setzen. 

In einigen wenigen Fällen gelingt es 
mutigen Polizeioffizieren, wie etwa Rudolf 
Diels, die SA zu überlisten, mit einem 
Trupp von Polizisten in irgendein Lager 


einzudringen, und bevor die SA noch weih, 


worum es wirklich geht, die Opfer heraus- 


:zuholen. Wo immer Graf. Helldorf und sein 


Adjutant Ernst in Erfahrung bringen, dah 
die Polizei eine solche Befreiungsaktion 
versucht, setzen sie SA in Mengen ein, um 
das zu verhindern. 

Aber auch die Opfer, die befreit werden, 
dürfen damit keineswegs als gerettet gel- 
ten. Manche hat man so zugerichtet, dah 
selbst monatelange Pflege in Krankenhäu- 
sern sie nicht mehr herstellen kann. Manche 


Der Rote Zar und sein Agent. Der mütze- 
schwenkende Dimitroff war einer der besten und 
intelligentesten Agenten, Provokateure, Revolu- 
tionsmacher und Saboteure des schnauzbärtigen 
„Väterchens“ Stalin. Deshalb verargte ihm der 
Kreml seinen „Beinahe“-Reinfall in den Titoismus 
auch 'nicht allzusehr. Er übte Selbstkritik, und 
man verzieh ihm gnädigst. Er starb 1949 - im Bett 


Zum großen Dankgottesdienst marschierte am 20. April 1933, dem „Geburtstag des Führers", 
die Berliner SA und SS im alten Dom der Reichshauptstadt auf. Es will uns heute unglaublich erscheinen, 
daß die Nazis überhaupt den Mut zu einer solchen Massengotteslästerung aufbrachten. Zu jenem 


Zeitpunkt befand sich die Regierungsgewalt bereits fest in der Hand Hitlers. Er hatte seinen großen 
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sind unfähig zu sprechen, manche wissen 
nicht mehr, wo sie sich befinden, welcher 
Tag, welcher Monat, welches Jahr es ist. 
Man hat sie in wenigen Tagen oder Wo- 
chen zu menschlichen Wracks gemacht. 

Ein weiteres neues Wort entsteht in die- 
sen Tagen, von Goebbels geprägt. Es heifzt 
„Greuelinärchen“, Jedes verbürgte Gerücht 
aus einem Konzentrationslager, jede Mel- 
dung von einem Ermordeten oder Gefol- 
terten ist von nun an ein — „Greuvelmär- 
chen”. 

Hitler profitiert hier zum erstenmal — er 
wird es während zwölf Jahren tun — hier- 
von, daß die Offentlichkeit einfach nicht zu 
glauben vermag, was so unglaublich ist. 
Nicht die deutsche Öffentlichkeit, nicht die 
Weltöffentlichkeit. 

Auch die Polizeibehörden würden nicht 
glauben, was so unglaublich ist, wenn nicht 
täglich und fast stündlich Berichte sie eines 
Besseren belehrten. Und nun geschieht 
etwas sehr Seltsames: Die Polizei nimmt 
den Kampf gegen die Gangster auf. Aber 
da die Gangster an der Macht sind, da sie 
von der Regierung gedeckt werden, muf 
dieser Kampf gewissermaßen illegal, hinter 
den Kulissen geführt werden. Die Polizei- 
stellen können sich nicht mehr an die Of- 
tentlichkeit wenden — durch Bitten um Mit- 
hilfe, durch Veröffentlichungen, durch die 
Aufforderung, Zeugen söllten sich melden 
und dergleichen mehr. Sie müssen im ge- 
heimen arbeiten, sie müssen sich darauf ver- 
lossen, dab sie ihre Tips hintenherum be- 
kommen. Sie können die Opfer nicht mehr 
schützen — sie können sie nur warnen. Ge- 
warnt entkommen Persönlichkeiten wie der 
ehemalige preußische Innenminister Seve- 
ring, nach dem die ganze SA fahndet. Der 
bisherige Vizepolizeipräsident Bernhard 
Weib hat sich zuerst nach Prag abgesetzt, 
ist aber ahnungslos zurückgekommen, 
er sich keiner Schuld bewußt ist. Weib; ist 
ein vorzüglicher Polizist gewesen, er war 
im ersten Krieg Offizier, er stand vier Jahre 
an der Front, er ist wegen Tapferkeit mit 
höchsten Orden ausgezeichnet worden. Das 
hat ihn nicht davon verschont, seit Jahren 
von Goebbels als „Isidor‘' Weil; angegrif- 
fen und verhöhnt zu werden. Als man 
Goebbels sagte, Weih sei eigentlich ein 


Sieg bei den Märzwahlen davongetragen. Goebbels, 
der redegewaltige Dämon der Partei, hatte ihm 


mit dem Rei den Vorwand für die 
endgültige Zerschlagung der Opposition gegeben 


Jetzt für Ihn: 


Wunderbar belebendes, erfrischendes 
Nachrasier-Gefühl für den ganzen Tag! Ä 


Endlich auch hier — "blutonic — das wundervolle 
blaue Rasierwasser für den gepflegten Herrn mit 
dem überraschenden Kühleffekt. b ce 


Morgentoilette des eleganten Mannes den letzten 
Schliff. blutonic bietet zweifache Wirkung: 
—- in wenigen Sekunden ein kühles und 
frisches Nachrasier-Gefühl von früh bis spät 
— und das sichere Gefühl, vollendet gepflegt 


Rasiertonikun 
x Weihnachts-Tip für die Frau: Bereiten Sie 
ihm eine Extra-Überraschung mit blutonic! 
Sie werden beide von dem sympathischen und 
erfrischenden Duft begeistert sein und Er wird die 
belebende, anhaltende Frische besonders schätzen. 
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2 einzigartig herb und frisch parfümiert — g er 
5 


jede Bohne 


des coffeinhaltigen Idee-Koffees wurde vor dem Rösten von be- 


schwerdeauslösenden Stoffen (Teilen desKoffeewachses undeinem 


Teil der Chlorogensäure) befreit. Außergewöhnliche Reinheit und 
Geschmacksverbesserung sind dasGeheimnis seiner Bekömmlichkeit. 
So ist Idee-Kaffee ein Lebenselixier auch für viele Nervöse, Herz-, 
Leber-, Galle-, Mogen-, Darm- und Sodbrennen-Empfindliche, die 
ihn ausgezeichnet vertragen. Probieren auch Sie den Idee-Kaffee! 


Alleinhersteller J. J. Darboven - Hamburg 


Feuer über Deutschland 


anständiger Mann, zuckte er die Achseln. 
Er habe gar nichts gegen Weih persönlich, 
erklärte er, aber es sei so bequem, daf 
das von ihm bekämpfte Regime einen Ju- 
den an die Spitze der Berliner Poliz>i ge- 
stellt habe. 


Er hat gegen persönlich nichts... 


aber das wissen die SA-Horden nicht, das 


wissen diejenigen nicht, die seit Jahren 
seine Propaganda in sich aufgesogen ha- 


‘ben. Nun sind sie hinter Weiß her und 


würden ihn ohne Zweifel erschlagen, wenn 
sie ihn fänden. Mit Mühe und Not macht 
es Diels seinem ehemaligen Vorgesetzten 
klar, dab er, wenn ihm sein Leben wert 
ist, eilends flüchten müsse ... 


Dimitroff in der Zwickmühle 


Dimitroff ist über seine Verhaftung durch 
die Nazis nicht annähernd so entsetzt, wie 
man glauben könnte. Denn sie enthebt ihn 
einer für ihn mehr als peinlichen Entschei- 
dung: soll er in die Sowjetunion zurück 
oder soll er nicht? 

Dimitroff hat viele Gründe dafür, nicht 
in die Sowjetunion zurückzukehren. In 
Europa hat er auf großem Fuh gelebt, in 
guien Hotels gewohnt, ausgezeichnet ge- 
gessen, zahlreiche Freundinnen besessen. 
In der Sowjetunion wird das ganz anders 
werden. In der Sowjetunion wird er keine 
Seidenhemden mehr tragen. In der Sowjet- 
union wird er leben müssen, wie eben alle 
in diesem „Paradies des Arbeiters” leben. 


1,7 


Aber nicht nur darum zögert Dimitroff, 
den entscheidenden Schritt zu tun. Er weil, 
aus alter Erfahrung, dab man im Kreml 
Mißerfolge nie verzeiht. Dah Hiller zur 
Macht kommen konnte, bedeutet für den 
Kreml, daß die Kommunistische Partei 
Deutschlands versagt hat. Und dah sie ver- 
sagt hat, wird man irgendwie auch Dimi- 
troff in die Schuhe schieben. Was er gleich, 
nachdem er den ersten Abreisebefehl er- 
halten hatte, ahnte, ist ihm inzwischen zur 
Gewihsheit geworden. Auch er hat ja seine 
Verbindungen nach Moskau, seine Mittels- 
leute, Er weils, diesmal wird man ihn drü- 


‘ben nicht ungeschoren lassen. Er wird viel- 


leicht sogar einen Prozeß an den Hals 
bekommen. Schlimmer noch wäre, wenn 
man ihm nicht einmal einen Prozeß machen 
würde, sondern... 

Dimitroff weih, wie der Kreml solche 
Probleme zu lösen x 

Er hat also seine A hinausgezö- 
gert, ist nach Wien 
gefohren, wickelte 
dort einige laufende 
Angelegenheitenmit 
bulgarischen Emi- 
gronten ab, reiste 
dann nach München, 
wo er ebenfalls eini- 
ges zu tun hatte -— 
nicht zuletzt muhie 
er sich ja von sei- 
nen verschiedenen 
Freundinnen verab- 
schieden — und 
nahm dann einen 


nach 
KP-Funktionär Leipzig, wo 


Willy Münzenberg. Ihm 
gelang die Flucht von 


der Zug Aufenthalt 
hatte, kaufte er sich 


Berlin in den Westen ein Morgenblatt 


Wegbereiter Hitlers war der Industriemognat Hugenberg, der hier bei einer Reichstogssitzung 
vor der „Machtübernahme“ spricht. Durch seine Allianz mit Hitler in der „Harzburger Front‘, die im 
Oktober 1930 zustande kam und: die nationalen Rechtskräfte in das Fahrwasser der Nazis brachte, 
verhalf er dem Faschismus in Deutschland zum Durchbruch. Im Kabinett Hitler im Januar 1933 wurde 
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Branddirektor Gempp (links). Er mußte 


gehen, weil er Verdacht schöpfte, als die SA eher 
am Brandort war als die alarmierte Feuerwehr 


und las von dem Brand im Reichstag. 
In Berlin sucht er vor allen Dingen erst 
einmal Frau Aninkowa auf, die Leiterin der 
TASS-Agentur. Mit der arbeitet er seit 
Jahren zusammen. Sie gibt ihm, er ihr In- 
formationen. Darüber hinaus bestehen noch 
engere Bande: man kann nicht sagen zar- 
tere; denn die Aninkowa, die zu jener 
ersten Garde. der Revolution von 1917 ge- 
hört, sie war im Bürgerkrieg Soldat, trug 
Uniform, schofß Feinde tot, man 
nannte sie damals das „Flintenweib” — 


er Wirtschafts- und Ernährungsminister. Kurioser- 
weise wurde er nach dem Krieg von einer Spruch- 
kammer in die Gruppe 4 der „Mitläufer‘“ einge- 
stuft. Ein paar Jahre später, 1951, starb Hugenberg 


Ciyardın -Geschenk-Bar 
in zwei Ausführungen. 
Groß: 

mit ganzen Flaschen und 4 Gläsern, 
kleiner: 

mit halben Flaschen und 2 Gläsern. 
Die Umhöllung kann als origineller 
Papierkorb verwendet werden. 


halben Flaschen. 


der Weinbrand für Fortgeschrittene 


in festlicher Aufmachung mit 
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Wie ein Prinzeßchen 


sieht Ihre Helga aus! 


Ist sicher ein neues Kleid? 
Nein, nur mit Hoffmann’s 
gestärkt. Deshalb sieht 
es auch so schön aus. 
Denn Hoffmann’s Stärke 
verschönt die Wäsche, 
schont sie, schützt sie vor 
Staub und Schmutz und 
ist dabei so preiswert! 


Vor Verschleiß und Staub und Schmutz 
bietet Hoffmann 's Stärke Schutz! 


Schicken Sie diesen Gutschein über 
Hoffmann's Stärkefibel bitte heute noch an: 
Hoffmann’s Stärkefabriken AG, 
Abt. 7% 

Bad Salzuflen 


nein, die Aninkowa isf auch in der Liebe 
nicht gerade zarl. 


Sibirien! 


Sie ist mit Dimitroff seit vielen Jahren 
befreundet, sie hatte Vertrauen zu ihm, 
soweit Kommunisten überhaupt zueinander 
Vertrauen haben können. Dimitroff erzählt, 
dab er in Kürze in die Sowjetunion fahren 
wird. Aninkowa meint, sie werde vielleicht 
auch nach Moskau zurück müssen; auch sie 
hat bereits ihre Order bekommen. Beiden 
graut, aber keiner von beiden würde es 
dem andern eingestehen. Gute Kommuni- 
sten sind immer glücklich, in das „Vater- 
land der Werktätigen” zu Kascha und Salz- 
heringen zurückzukehren, den kapitalisti- 
schen Staub von sich abschütteln zu dürfen, 
gar nicht zu reden von dem guten Essen, 
den weichen Betten und — der Sicherheit, 
die selbst für Kommunisten kopitalistische 
Länder bieten. 

Der Reichstagsbrand interessiert Dimi- 
troff sozusagen als Fachmann. Er weil; ja, 
daf die Nazis ein „Attentat” planten, und 
da er selbst Experte für Terrorakte ist — er 
hat unzählige in Bulgarien inszeniert —, ist 
er gespannt darauf, wie sie sich aus der 
Alfäre ziehen werden. Er findet, dab sie 
das ganz geschickt gemacht haben! Er hat 
nicht viel Zeit, sich darüber Gedanken zu 
machen, was die Nazis nun alles unterneh- 
men werden. Denn zum zweitenmal erhält 
er den Befehl, in die Sowjetunion zurück- 
zukehren. Diesmal ist der Befehl in sehr 
knappe Worte gefaht, diesmal hat er schon 
einen Unterton von Tadel, diesmal ist es 
Dimitroff über alle Zweifel hinaus klar: er 
wird erklären müssen, warum er nicht so- 
fort nach Moskau zurückgekehrt ist. Das 


Sie genierten sich nicht, dieses Bild zu veröffe 
Wessels (rechts stehend) wurde dieses Foto von der NS-Presse feierlich mit der Unterzeile „‚Hors 


und seine Getreuen““ publiziert. „Wie aus dem Verbrecherolbum“, sagte man kopfschüttelnd im Auslond 


Beste, was ihm blühen kann, ist Sibirien. 
Und Sibirien in diesen Jahren, in denen in 
der Sowjetunion sechs Millionen verhun- 
En bedeutet den fast sicheren Hunger- 


Der Gedanke, diesem zweiten Befehl zu 
trotzen, kommt ihm trotzdem nicht, ob- 
wohl er Geld genug hat, noch ein paar 
Wochen, vielleicht sogar ein paar Monate 
zu leben. Denn schliehlich ist" er Berufs- 
revolutionär. Er hat längst alle Brücken 
hinter sich abgebrochen. Er ist Agent der 
Partei. Er hat zu tun, was die Partei befiehlt. 


Er geht in ein Reisebüro — das ist alles 
späterhin durch Zeugen erhärtet worden 
— er studiert die Fahrpläne.. Er will am 
10. oder 11. März reisen. Stockholm soll 
die letzte Etappe sein. In Stockholm will 
er noch einmal ein oder zwei vergnügie 
Tage und Nächte verleben, denn eines ist 
ihm klar: In den Westen wird er lange 
nicht mehr kommen. Man wird es ihm nicht 
erlauben. 


Bei einer Anlaufstelle — auch „Brief- 
kasten” genannt —, einem kleinen Kolo- 
nialwarenladen im Norden Berlins, wo er 
und die Seinen Nachrichten füreinander 
hinterlassen, bestellt er seine bulgarischen 
Genossen Taneff und Popoff, wie oft schon, 
für den 9. März in das Restaurant „Bayern- 
hof” in der Potsdamer Straße. Dort soll die 
letzte Besprechung zwischen den dreien 
stattfinden, dann wird für Dimitroff das Ko- 
pitel Deutschland abgeschlossen sein. 


_ Denkt er. Auf dem Weg zum „Bayernhot” 
betrachtet er noch die Anschläge an den 
Litfaßsäulen. Zwanzigtausend Mark sind 
ausgesetzt für sachdienliche Angaben über 
die Schuldigen des Reichstagsbrandes. Er 
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Vom kommunistischen Funktionär bis 
zum christlichen Gewerkschaftler, die ganze Oppo- 
sition;wurde nach der „Machtergreifung“ verhaftet 


DaswarderNationalheld, jenerRabauken- 
Sturmführer aus Berlin-Moabit, dessen „Horst- 
Wessel-Lied“ 60 Millionen zwölf Jahre lang singen 
mußten. Er war nachweisbar ein Zuhälter. Es ist 
nie ganz geklärt worden, ob der Feuerüberfall auf 
ihn am Abend des 14. Januar 1930, an dessen Fol- 
gen er fünf Wochen später starb, aus politischen 
Gründen oder aus „Geschäftsgründen‘‘ erfolgte 


muß ein Lachen unterdrücken. Die Nazis 
verstehen es wirklich, „Haltet den Dieb!” 
zu brüllen. 

Eine halbe Stunde später ist Georgi 
Dimitroff verhaftet. 


Kommunistische Feuerwehr! 


Und wie steht es um die Schuldigen am 
Reichstagsbrand? Marinus van der Lubbe 
hat gestanden. Ernst Torgler leugnet, ir- 
gend etwas mit dem la. zu fun zu haben 
— und sein Alibi scheint lückenlos. Daf 
die drei Bulgaren etwas mit der Sache zu 
tun haben könnten, ist von Anfang an un- 
wahrscheinlich. Dimitroff kann sogleich 
nachweisen, dab er am Tag, ja zur Stunde 
des Reichstagsbrandes in München weilte. 


Das nächste Opfer ist der Oberbrand- 
direktor Gempp, Leiter der Berliner Feuer- 
wehr. Er wird beurlaubt. Im Ausland kur- 
siert das Gerücht, Gempp habe behauptet, 
die Feuerwehr sei viel zu spät alarmiert 
worden, ja, es seien bereits SA-Abteilungen 
am Tatort gewesen, als die ersten Feuer- 
wehrleute anrückten; ferner, dal Göring 


ihn, Gempp, verhindert habe, die höchste 


_ eines der schönsten und praktischsten Feuer- 
zeuge, die je hergestellt wurden. 
Neben seineraussergewöhnlichschönen Form 
hat es einmalige technische Neuerungen: 


© saubere, schnelle Fuliung 
durch den schwenkbaren 


leichte Steinauswechslung 
durch einen Fingerdruck 
auf den Bajonettverschluss, 


zuverlässige Zündung 
durch den neuartigen, stabi- 
len Ronson-Mechanismus. 


VIKING 


Der geschmacksempfindliche Raucher wählt dieses moderne 
Feuerzeug mit der geruchlosen, verstellbaren Butangasflamme. 
Leichte, saubere Füllung, unbedingt zuverlässige Zündung. 
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euer über Deutschland 


Die Galerie der Toten: Niemand von den hier im Sommer 1932 im’ 
Hotel Kaiserhof versammelten Nazigrößen lebt heute noch. SA-Stabschef 
Röhm (zweiter von rechts) wurde zusammen mit seinen SA-Gruppenführern 
Schneidhuber undHHeines (erster und zweiter von links) von Hitler am 30. Juni 
1934 liquidiert, weil er mit seiner schlagkräftigen SA dem „Führer“ zu 


Alarmstufe zu verkünden; ferner, dah er, 
Gempp, im nichtzerstörten Teil des Reichs- 
tags große Mengen nicht verwendeten 
Brandstiftungsmaterials gefunden habe — 
in verschiedenen Zimmern, unter den 
Schränken, Material, das allein einen gan- 
zen Lastwagen gefüllt haben würde. 

Gempp dementiert, dergleichen behaup- 
tet zu haben. Aber sein Vorgesetzter, der 
neue Bürgermeister von Berlin — er trägt 
noch nicht diesen Titel, er ist nur Staats- 
kommissor zur besonderen Verwendung — 
ein gewisser Lippert, bisher Redakteur des 
Goebbels’schen „Angriff”, sorgt dafür, dab 
er verschwindet. 

Aber noch immer erfährt die Offentlich- 
keit nicht, wer denn nun eigentlich hinter 
dem Reichstagsbrand steckt. Längst sind 


die Wahlen vorüber, sie haben trotz aller 
Terrorakte den Nationalsozialisten nicht die 
erwünschte Mehrheit gebracht. Sie haben 
am 5. März 288 Sitze im neuen Reichstag 
errungen und damit 43,9 Prozent aller 
Stimmen, und zusammen mit den Deutsch- 
nationalen die knappe Majorität. Aber 
von einer Zweidrittelmehrheit, die nötig 
wäre, um die Verfassung aufzuheben, kann 
keine Rede sein. 

Im Grunde genommen ist der Ausgang 
der Wahlen also fast eine Niederlage für 
Hitler — und das trotz Verbotes der kom- 
munistischen und der sozialdemokratischen 
Presse, trotz Mord und Totschlag. 

Eine Niederlage vor allem für Goebbels. 
Der Reichstagsbrand hat also nicht gewirkt! 
Vielleicht wäre es überhaupt besser ge- 


mächtig geworden war. Graf Helldorf (rechts), zur Zeit der Aufnahme dieses 
Bildes SA-Chef von Berlin, wurde nach dem 20. Juli 1944 hingerichtet. 
Himmler (schwarze Uniform) vergiftete sich, als die Alliierten ihn bei 
Kriegsende gefangennahmen. Nur der „Reichsstatthalter‘‘ von Bayern,Ritter 
von Epp (dritter von rechts), starb nach dem Kriege eines natürlichen Todes 


wesen, den Reichstag nicht anzuzünden. 
Denn jetzt, nachdem Hitler, Göring und 
Goebbels die Offentlichkeit alarmiert ha- 
ben, da ständig die Rede von den bösen 
Kommunisten war, die den Reichstag an- 
steckten, um einen Bruderkrieg zu ent- 
fesseln, ist es an der Zeit, den Beweis da- 
für anzutreten. In allen Wahlversammlun- 
gen haben Hitler, Göring und Goebbels 
erklärt, „Material zu besitzen, das die 
Schuld der Kommunisten eindeutig beweist 
und das sie demnächst der Offentlichkeit 
unterbreiten würden. 


Die Geburt der Gestapo 


Bereits zweimal hatte Göring die Zen- 
trale der Kommunistischen Partei, das Karl- 


Liebknecht-Haus, polizeilich durchsuchen 
lassen — am 17. Februar und am 24. Fe. 
bruar. Und noch: in der Nacht nach dem 
Reichstagsbrand hatte der Amtliche Prey. 
hische Pressedienst bekanntgegeben: 


„Die Brandstiftung ist der bisher unge- 
heuerlichste Terrorakt des Bölschewismus 
in Deutschland. Unter den hundert Zen:- 
nern Zersetzungsmaterial, das die Polizei 
bei der Untersuchung des Karl-Liebknech:- 
Hauses entdeckt hat, fanden sich die An- 
weisungen zur Durchführung des kom- 
munistischen Terrors nach bolschewisti. 
schem Muster. Hiernach sollen Regie- 
rungsgebäude, Museen, Schlösser und 
lebenswichtige Betriebe in Brand gesteckı 
werden .... Durch die Auffindung dieses 
Materials ist die planmäßige Durchführung 
der bolschewistischen Revolution gestör! 
worden. Trotzdem sollte der Brand des 
Reichstags das Fanal zum blutigen Auf- 
ruhr und zum Bürgerkrieg sein... .“ 


Am 1. März verkündete Göring im Ber. 
liner Rundfunk — „bei meiner Ehre” _ 
dab das deuische Volk, wenn es den vollen 
Umfang des Materials erst kennenlerne, die 
Kommunisten mit Stumpf und Stiel aus- 
rotten würde. 

Am folgenden Abend verlangte der ehe- 
malige Reichskanzler Brüning bei einer 
Rede in Bonn die Veröffentlichung der 
Dokumente. Er erklärte: „Wir hoffen, dah 
die Regierung das angekündigte Material 
bald veröffentlichen wird. Es ist schwer vor- 
stellbar, dab eine Partei so leichtfertig mit 
ihrem verbrecherischen Material umgeht. 
Aber die Regierung besitzt die Beweise 
hierfür. Sie hat uns versprochen, sie zu ver- 
öffentlichen.” 

Hitler schlug zurück. „Herr Brüning möge 
beruhigt sein, wir werden das Material ver- 
öffentlichen.” 

Am gleichen Abend verstieg sich Goeb- 
beis im Berliner Sportpalast zu dem 
Schwur: „Wir haben die unbestreitbaren 
Beweise für die Schuld der Kommunisten 
im Karl-Liebknecht-Haus gefunden. Das 
deutsche Volk weil noch nicht zur Genüge, 
vor welchem Schicksal wir es bewahrt 
haben. Die Zunge sträubt sich, wiederzu- 
geben, was die Kommunisten an Verbre- 
chen planten. Die Veröffentlichung des 
Materials aus dem Karl-Liebknecht-Mord- 
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Die erfolgreiche Kosmetikerin, Frau Friedl Groh, München, beantwortet diese Frage: 
„Von 20—30 kann man Pliocentubex mit Erfolg benutzen, um die Spuren beruflicher, häuslicher und 


sportlicher Anstrengung zu beseitigen und die natürliche, blühende Frische der jugendlichen Haut 
wiederherzustellen und zu erhalten. Von 30-40 sollte man Placentubex regelmähig anwenden. 


Ärztliche Untersuchungen stellen fest, dah 80% der ersten 
Alterserscheinungen der Haut bereits nach wenigen Wochen 
durch Placentubex beseitigt werden. Die Haut wird sichtbar 

Von 40—60 mul man Plocentubex gebrauchen, seine Wir- 
kung ist erstaunlich.” 

Die Anwendung ist einfach und nicht kostspielig: Man trägt 
Placentubex dünn auf und fettet mit einer guten Feiicreme, 
z. B. Creme Sevilan”*”, nach. Eine Tube reicht für mehrere 
Monate und ist in Apotheken, Drogerien, Parfümerien, Kos- 
metiksalons für DM 8,85 zu hoben. 


** Creme Sevilan ist nicht nur eine ideale Ergänzung der Placen- 
tubex-Behandlung, sondern dank. seiner ausgesuchten Bestandteile 
auch ein hervorragendes Hautpflegemittel für Nacht und Tag. 
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haus wird der ganzen Welt die Augen 
öffnen.” 

e Das alles waren noch Wahlreden. Aber 
Hitler selbst nahm das Thema mehr als zwei 
Wochen nach der Wahl, nämlich am 
23. März, noch einmal auf. Er donnerfte: 
„Die Brandstiftung im Reichstag als über- 
stürzter Versuch einer großangelegten Ak- 
tion ist ein Beweis dafür, was Europa von 
einem Sieg dieser russischen Lehre zu er- 
warten hälfte...” 

Die Welt, die sich damals eher ein wen 
beklommen fragt, was sie nun eigentli 
von den Nazis erwarten darf, hat schon 
längst begonnen, an der Existenz dieses 
wichtigen Materials zu zweifeln. 

Mit Recht: Es ist kein Zufall, da das 
„belastende Material” nicht vor dem Wahl- 
tag veröffentlicht wurde und daf es auch 
in den nächsten Wochen nicht veröffentlicht 
wird. Das „Material” existiert nämlich gar 
nicht. Es soll erst gefunden werden. 

Aber von wem? 


Göring rast. Die Polizei, insbesondere 


die Berliner Polizei, arbeitet ihm viel zu 
langsam. Es gibt in dieser Polizei, das ist 
zumindest seine Ansicht, auch viel zu viele 
Verräter, Leute, die unter Severing dienten 
und durchaus nicht nationalsozialistisch ein- 
gestellt sind. 

Infolgedessen kommt er auf die Idee, 
die Abteilung IA — Politische Polizei — 
aus dem Polizeiapparat h 
und sich selbst zu unterstellen. Sie wird 
aus dem Gebäude am Alexanderplatz in 
die Prinz-Albrecht-Straße verlegt, in ein 
Haus, das bis vor kurzem eine Kunstschule 
war. Anfang April erfolgt der Umzug der 
rund zweihunderftfünfzig Personen. 

Diese neue Polizei erhält den Namen 
„Geheimes Staatspolizei Amt”. Die Reichs- 
post, die Abkürzungen liebt, prägt das 
Wort „Gestapo“. Dieser Name wird in den 
nächsten Jahren eine furchtbare Bedeutung 
erlangen. 

Setzt sich diese Geheime Staatspolizei 
nun in Bewegung, um herauszufinden, was 
Deutschland, ja, die ganze Welt brennend 
interessiert? Versucht sie, auf „geheimem 
Wege“ zu ergründen, warum eigentlich 
der Reichstag nnen muhte? 

Keineswegs. 

Die Gestapo konstituiert sich vorläufig 
erst einmal. Die Gestapo scheint sich nicht 
besonders für den Reichstagsbrand zu in- 
teressieren. Jedenfalls bekommt sie nichts 
heraus — aber wirklich gar nichts. - Oder 
soll sie nichts herausbek ? 

Und wie steht es mit der Kriminalpolizei 
am Alexanderplatz? Die Kriminalpolizei hat 
bekanntlich in jedem Staat die Pflicht, nach 
einem geschehenen Verbrechen allen Spu- 
ren und Verdacht ten nachzugehen, 
um den oder die Täter zu ermitteln und 
sie der Staatsanwaltschaft zuzuführen. Im 
Folie des Reichstagsbrandes hatte der 
Innenminister Göring zuerst einmal durch 
den Amtlichen Preußischen Pressedienst 
veröffentlicht, wer die Schuldigen waren — 
und nun hat die Polizei die etwas undank- 
bare Aufgabe zu beweisen, dab ihr Chef 
nicht log. Sie weil; also schon, bevor die 
Untersuchungen richtig beginnen, welches 
Resultat diese Untersuchungen haben 
müssen. 

Man tut, was man kann. Zahllose Zeugen 
werden vernommen. Die Untersuchungs- 
akten werden immer dicker, füllen Schrän- 
ke, schliehlich ganze Zimmer. 

Aber man kommt nicht weiter. 

Göring „handelt” wieder einmal. Er er- 
klärt, die Untersuchung müsse von einem 
Reichsgerichtsrat geleitet werden. Am 
besten, so meint Goebbels, man unterstelle 
sie gleich dem Oberreichsanwalt. Eine so 
wichtige Sache soll vor das höchste Gericht 
Deutschlands kommen! Das macht sich 
besser — dem Inland und dem Ausland 
gegenüber. 


Gespielte Untersuchungen 


Und das Reichs-Justizministerium? Ver- 
gebens versuchen die Beamten dieser Be- 
hörde sich einzuschalten. Ja, nicht einmal 
der Justizminister Göürtner selbst kann 
Näheres erfahren, geschweige denn selbst 
etwas tun. Göring meint, Goebbels werde 
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Sternleser schreiben zu 


Feuer über Deutschland 


Nur ein geringer Prozentsatz 

Es ist immer wieder frappant, daß bei totalitä- 
ren Regimen im Grunde nur ein geringer Pro- 
zentsatz die Politik der Machthaber unterstützt. 
Um so verwunderlicher ist es, daß es der fest- 
entschlossenen Minderheit, die keinerlei demo- 
kratische Rücksichten nimmt, immer wieder 
gelingt, dieses oder jenes Volk in ihre Gewalt 
zu bekommen. 

Hat sie es einmal in der Gewalt, dann ist es 
für sie auch ein leichtes, das Volk in ihrem 
Sinn zu beeinflussen. 1933 waren aber ganz 
bestimmt die wenigsten Deutschen Nazis. Aber 
wie sah es 1936 aus? Von einer Opposition 
kann man doch zu diesem Zeitpunkt wahr- 
scheinliih kaum noch sprechen, denn die 
„Seele! * hatte es den Machthabern 
längst ermöglicht, die Masse in ihrem Sinn zu 
beeinfiussen, zumal sich ja auch ein wirtschaft- 
licher Erfolg zu dieser Zeit abzeichnete. Ich 
möchte auf eines hinweisen: Solche Berichte 
wie „Feuer über Deutschland” sollten für alle 
Völker, nicht nur für das deutsche, eine War- 
nung und Mahnung sein. Es kann jedem pas- 
sieren, wenn man nicht immer wachsam bleibt 
und bereit ist, zu jeder Stunde ganz persönlich 
für die Freiheit einzutreten. 


Köln Dr. Friedrich Müllenmeister 


Stunde der Regierung 

In der Fortsetzung Ausgabe Nr. 45 vom 9. No- 
vember 1957 Ihrer sehr interessanten Reportage 
„Feuer über Deutschland“ sind Sie mit der An- 
nahme, daß „vor dem 30. Januar 1933 der Rund- 


funk streng neutral“ blieb, im Irrtum. Tatsäch- 
lich führte bereits die Regierung von Papen 
bei allen deutschen Sendegesellschaften eine 
tägliche Sendung von 30 Minuten „die halbe 
Stunde der Regierung” ein, in der Mitteilungen 
der Regierung verbreitet und ihre Auffassung 
propagiert wurde. Gleichzeitig sicherte sich 
die Regierung die Anteilmajorität bei den deut- 
schen Sendegesellschaften. Damit war der Weg 
zur Verwandlung des bis dahin überpartei- 
lichen Rundfunks in ein Staatsinstrument be- 
reits vorgezeichnet; Goebbels brauchte ledig- 
lih durch die endgültige Unterstellung der 
Reichsrundfunkgesellschaft unter das Propa- 

terium. und durch Übernahme der 
restlichen Anteile der einzelnen Sendegesell- 
schaften diese Entwicklung zu Ende zu führen. 


Bonn SPD-Vorstand 


Rattenfänger von Hameln 


Mit Interesse lesen wir Abiturienten diesen 
Bericht über den Reichstagsbrand, und mit Er- 
staunen fragen wir uns immer, wo waren 
eigentlich diejenigen, die heute „schon immer” 
dagegen waren? So unfaßlich es für uns ist, daß 
die Mehrheit eines großen Volkes einem Hitler 
wie dem -Rattenfänger von Hameln gefolgt 
ist, genauso unfaßbar ist es für uns, daß sich 
die Opposition, ganz gleich welcher Richtung, 
nicht wirksam gegen Hitler hätte wehren kön- 
nen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es im 
Jahre 1933 schon möglich gewesen wäre, Mil- 


lionen Deutscher, und soviel müssen es janach 


den heutigen Beteuerungen gewesen sein, ein- 
fach ins KZ zu stecken und mundtot zu machen. 


Berlin * Karl-Heinz Krüger 


Nie geklärt 

Peter Brandes hat völlig recht, wenn er 
schreibt, daß das Rätsel des Reichstagsbrandes 
nie geklärt wordenist. DiemeistenBeteiligtenvon 
damals sind ja auch tot. Goebbels, von dem man 
annehmen kann, daß er der eigentliche Vater 


der Idee ist, den Reichstag anzuzünden, hat das 
Geheimnis, wie die Nazis dies zustandege- 
bracht haben, vermutlich mit ins Grab genom- 
men. Schon 1934, als Hilter den SA-Gruppen- 
führer Ernst im Laufe des Röhm-Putsches 
liquidieren ließ, gingen Gerüchte in Berlin um, 
daß Ernst beseitigt worden sei, weil er zuviel 
über den Reichstagsbrand weiß. Es wurde da- 
mals in Abwehrkreisen der Reichswehr davon 
gesprochen, daß Ernst mit seinen SA-Leuten 
das ausführende Organ von Goebbels gewesen 
sei. Eine Erhärtung dieser Tatsache habe ich 
allerdings damals nirgendwo finden können, 
obwohl mich dieser: Fall besonders inter- 
essierte. Ich war damals Korrespondent in 
Berlin. 


z. Z. London 
Klärt die Jugend auf! 


Ich kann immer wieder nur betonen, daß wir 
Erwachsenen heute eine besonders große Auf- 
gabe haben, die Jugend aufzuklären. Ich war 
siebzehn Jahre alt, als der Reichstag aufbrannte, 
und alle meine Fragen nach dem politischen 
Geschehen der damaligen Tage wurden von 
meinem Vater mit dem Bemerken abgetan: 
„Kümmer Dich nicht um Politik, dafür bist Du 
viel zu jung, und ein anständiger Mensch küm- 
mert sich sowieso nicht darum.” Ich stamme aus 
einer sogenannten gutbürgerlichen Familie, und 
ich weiß aus eigener Erfahrung, daß die Ver- 
dummung der Jugend, wie sie vom Bürgertum 
unserer Zeit betrieben wurde, viel mit dazu 
beigetragen hat, daß es in Deutschland so weit, 
gekommen ist. Ich kann nur ein warnendes 
Wort an alle richten, die heute wieder ver- 
suchen, unsere Jugend von der politischen Mit- 
arbeit auszuschließen. Immer wieder kann be- 
obachtet werden, wie wenig die derzeitigen 
führenden Kräfte in der Bundesrepublik auf 
Vorschläge und Anregungen von Jugendver- 
bänden und Jug tionen 
Ich gebe zu, daß heutzutage viel mehr an Ju- 
gendarbeit geleistet wird als früher, aber es ist 
noch viel zuwenig. Vor allem die politische 
Aufklärung in den Schulen läßt zu wünschen 


Per Roland 


übrig. Es ist doch heute an der Tagesordnung, 
daß Lehrer die Auseinandersetzung mit unserer 
jüngsten Vergangenheit scheuen. Für manche 
Lehrer scheint das Dritte Reich überhaupt nicht 
existiert zu haben. Deshalb ist es auch dankbar, 
daß der STERN mit seiner breiten Wirkung 
sich politischer Themen annimmt, die Aufklä- 
rung über die damalige Zeit bringen. Mit 
großem Interesse habe ich auch damals, vor 
einigen Monaten, Ihren Bericht über den Röhm- 
Putsch gelesen. Mit gleichem Interesse lese ich 
jetzt Ihren Tatsachenbericht über den Rauichs- 
tagsbrand. Ich wünsche Ihrem Autor Peter Bran- 
des viel Erfolg mit dieser Serie, die bestimmt 
einen großen Leserkreis finden wird. 


Neustadt Alfred Kernbach 


Kommunistische Gefahr 


Eins steht unleugbar fest: die Kommunisten 
waren in Deutschland Anfang der dreißiger 
Jahre zu einer großen Gefahr geworden. Das 
Bürgertum hatte letzten Endes nur die Ent- 
scheidung zwischen Kommunisten und Sozia- 
listen. Kein Mensch konnte damals ahnen, was 
aus den Nazis werden würde. Daher auch der 
Pakt der Bürger mit Hitler. Hätte das Bürger- 
tum anders gehandelt, wäre nach meiner An- 
sicht Deutschland schon bolschewistisch gewor- 
den. Dies soll keine Entschuldigung für die 
Bürger sein, aber wer die damalige Zeit mit- 
en hat, weiß um die Ausweglosigkeit jener 

re, 


Stuttgart 


Genug davon 

Macht Schluß mit diesen Berichten! Diese 
Selbstanklagen gehen einem langsam auf die 
Nerven. Das ganze deutsche Volk hat mit Trä- 
nen und Not die Ära Hitlers bezahlen müssen. 
Wir haben völlig neu anfangen müssen und 
einen dicken Strich unter das Kapitel „Drittes 
Reich“ gezogen. Warum wird nun immer wie- 
der alles aufgewärmt? 


Dr. Helmut Schönthai 


Hildegard Lorenzen 
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das alles schon in die richtigen Bahnen 
lenken. Um diese Zeit ist Goebbels näm- 
lich bereits Reichspropagandaminister. 
Göring hat noch ein übriges getan. Er 
ernannte einen „Untersuchungsausschuß”. 
Einige Beamte der Kriminalpolizei, die 
Kommissare Zirpins, Heisig, Braschwitz und 
Heller, sind aus ihren Amtszimmern am 
Alexanderplatz aus- und in einige leer- 
stehende Räume im Reichstagsgebäude 
eingezogen. Sie dürfen sich von nun an 
„Hiltsbeamte der Reichsanwaltschaft” nen- 
nen. Ihre Vorgesetzten in der Polizei- 


hierarchie haben ihnen keine Befehle mehr . 


zu erteilen, dürfen nicht einmal Kritik üben. 
Sie sind dem Oberreichsanwalt unterstellt 
— und Göring. Der sagt ihnen genau, was 
sie herausbek dürfen. Auch wenn er 
es nicht direkt heraussagt. 

Joseph Goebbels aber weil; genau, was 
er über den Reichstagsbrand publizieren 
muß, wann und wie er es publizieren muf. 
Alles wäre in bester Ordnung, wenn... 

Die Sache hat nämlich einen Haken. Man 
kann nicht ein großes Land, man kann nicht 
die ganze Welt mit einem Verbrechen alar- 
mieren und dann dem Land und der Welt 
mitteilen — ohne auch nur eine Beweis- 
führung zu versuchen —, was nun eigent- 
lich geschehen ist, wer die Schuldigen sind. 

Viele versuchen etwas herauszubekom- 
men, viele bekommen auch etwas heraus. 
Da ist vor allem erst einmal die Reichswehr 
mit ihrem Nachrichtenapparat. Offenbar 
glaubt man in höchsten Reichswehrkreisen 
nicht einen Augenblick lang an die Ver- 
sion von der kommunistischen Konspiration. 
Und man hat viele Mittel und Wege, dies 
und jenes in Erfahrung zu bringen. 

Da sind die Nachrichtenapparate fremder 
Mächte. Die bekommen auch dies und 
jenes heraus, sie leiten ihre Informationen 
nach Paris, London, New York weiter, man- 
ches spielen sie auch unter der Hand den 
Generalen der Reichswehr zu. Da sind ferner 
die Korrespondenten der großen ausländi- 
schen Zeitungen. Die haben ja auch so 
etwas wie eigene Nachrichtenapparate auf- 
gebaut, das bringt ihr Beruf so mit sich. 
Sie haben tausend Beziehungen. Man trägt 
ihnen eine Menge zu. Nicht alles, was sie 
in Erfahrung bringen, stimmt. Aber die 
ausländischen Blätter — die seriösen, nicht 
die Sensationsjournale — sind in den 
nächsten Monaten voll von den abenteuer- 
lihsten „Gerüchten“ über den Reichstags- 
brand. Sie werden als Gerüchte lanciert, 
um die deutsche Regierung nicht offen 
einer Brandstiftung zu bezichtigen. Aber 
viele dieser Gerüchte haben Hand und 
Fuß, und wenn auch die deutsche Presse, 
jetzt schon völlig unter dem Diktat von 
Goebbels, sich Tustig macht über solche 
„Greuelmärchen” — die Weltmeinung hält 
sie durchaus nicht für absurd. 

Und da ist schließlich die Komintern, die 
Kommunistische Internationale. Die verfügt 
wohl über den besten Nachrichtenapparat, 
den es überhaupt gibt. Und dieser Nach- 
richtenapparat arbeitet auf hohen Touren. 

Es davert nur ein paar Wochen — und 
die Komintern weih alles. 


Doppeltes Spielder Kommunisten 


Veröffentlihen die Zeitungen in der 
Sowjetunion, was die Agenten der Komin- 
tern herausbekommen haben? Man be- 
denke: In Deutschland ist die Kommunisti- 
sche Partei nicht nur verboten worden, 
man verfolgt ihre Mitglieder, man wirft sie 
in Konzenfrationslager, foltert sie, tötet 
sie. Das ganze nichtkommunistische Aus- 
land protestiert gegen solche Unmenschlich- 
keiten. Aber die Sowjetunion schweigt. Im 


„Vaterland der Werktätigen” findet sich‘ 


nicht eine einzige Stimme, die sich der 
deutschen Kommunisten annähme. Der 
Reichstagsbrand wird glatt totgeschwiegen. 
Keine Erwähnung der schauerlichen „Be- 
strafung‘‘ der Kommunisten. In der Prawda 
und Istwestija werden ausführlich die Reden 
von Stalin und Molotow abgedruckt, aber 
kein Wort über den Reichstagsbrand, kein 
Wort über die Verfolgung der deutschen 
Kommunisten. Erst das Ende des Reichstags- 
brand-Prozesses wird die russischen Leser 
darüber aufklären, daf der Reichstag über- 
haupt gebrannt hat. 

Auf der anderen Seite hetzt die Komin- 
tern unausgesetzt zum Aufstand gegen 
Hitler, verlangt, daß das Regime gestürzt 
werde — ohne zu sagen, wie das zu be- 
werkstelligen sei, erklärt, der Endsieg sei 
nicht zweifelhaft, wenn die Genossen 
„durchhielten" und dergleichen mehr. 

Die Berliner Polizei kommt gelegentlich 
auf Spuren von Komintern-Agenten, es ge- 
lingt ihr, das eine oder andere Mitglied 
des Spionageringes zu fassen, auch werden 
wichtige Kuriere des Nachrichtendienstes 
verhaftet. Aber die Leitung dieses Nach- 
richtendienstes ist längst nicht mehr in 
Deutschland zu finden, die wichtigen Agen- 
len sitzen in Prag, in Amsterdam und vor 
allen Dingen in Paris. Letzten Endes füh- 
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Verliebte werden verliebter ... 


beim kultivierten Genuß des lieblich duftenden, belebenden Sektes 
von SÖHNLEIN. Er ist so recht nach ihrem Geschmack. ’ 
Jeder Schluck, jedes Glas, jede Flasche SÖHNLEIN-Sekt — 

aus erlesenen Grundweinen, von Kennern mit Liebe ausgewählt — 
weckt die Lebensfreude mehr und mehr... 


...und wie wär's mit einer Flasche ROTAUSLESE — 
dem Rotsekt voll mildem Feuer .... aus erlesenen Weinen 
berühmter Lagen — etwa Aßmannshausen ... 
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Feuer über Deutschland 


ren alle Spuren nach Paris — zu Willy 
Münzenberg. 


Willy vom Hilfskomitee 


Willy Münzenberg, der noch in der 
Nacht des Reichstagsbrandes aus Berlin ge- 
flohen ist, wird eine der Haupipersonen 
in dem Kampf, der jetzt entbrennt. 

Er ist Mitte vierzig, mittelgroß, ein 
schwerer Mann mit enormen Schultern und 
einem qguigeschnitienen Kopf. Er spricht 
Deuisch mit typisch thüringischem Dialekt. 
Er verleugnet nicht seine bescheidene Her- 
konft — der Vater war Arbeiter, er selbst 
war in der Jugend Schuhmacher gewesen, 
bevor er es in der „Bewegung” zu eiwas 
brachte. Er wirkt gar nicht revolutionär, 
eher ruhig, beruhigend, manchmal fast 
kleinbürgerlich. Dann, ganz plötzlich ist er 
wie verwandelt. Mit zwei, drei Sätzen um- 
reiht er eine Situation, zergliedert ein Pro- 
blem, gibt die Richtung an, in der gearbei- 
tet werden muß. Er tut das alles ohne jedes 
Pathos, ohne die Stimme zu erheben, ohne 
überhaupt zu wissen, wie er auf andere 
wirkt. Aber wie wirkt er! Man spürt sofort 
Außergewöhnliche dieser Persönlich- 

eit. 


Er ist ein geradezu genialer Propagan- - 


dist, und er wird in den Jahren, die nun 
folgen, mit seinen nie versiegenden neuen 
Propaganda-Ideen der schwierigste Gegner 
der Nazis werden und der wahre Gegen- 
spieler von Goebbels. 

Organisationen zu schaffen, war schon 
immer seine Spezialität. Da ist zum Beispiel 
die „Internationale Arbeiterhilfe”. Da sind 
die Zeitungen des „Münzenberg-Konzerns” 
in Berlin, kommunistische Blätter, aber 
durchaus nicht nach der Parfeilinie ausge- 
richtet, nicht dogmatisch, sondern amüsant 
und farbig, seine Arbeiter-Illustrierte, Auf- 

600 000, sein Buchklub, sein Buchver- 
lag, seine Film- und Theaterprojekte — er 
verlieh unter anderem den „Panzerkreuzer 
Potemkin”, den die Ufa ablehnte, und 
machte tolle Geschäfte damit. Er hat es er- 
reicht, dah er diese Propagandaunterneh- 
mungen aufziehen kann, ohne sie der 
Kontrolle der Parteibürokratie in Deutsch- 
land zu unterstellen. Seine Zeitungen sind 
natürlich von Goebbels verboten worden, 
seine Büros hat die SA demoliert, aber 
was i#ut’s? Kaum in Paris, hat er es sofort 
verstanden, neues Geld aufzutreiben. 
Willy — er wird allgemein so genannt — 
versteht es immer, Geld aufzuftreiben, fin- 
det immer irgendwelche reichen Leute mit 
einem warmen Herzen für die Kommuni- 
sten. Wenn sie nicht pro-k istisch 
sind, dann brauchen sie ihr Geld eben 
nicht für die Kommunisten zu geben! 
Willy gibt sich manchmal auch „demokra- 
tisch”, wenn es besser so ist. 

Willy hat also sofort ein „Hilfskomitee 
für die Opfer des Deutschen Faschismus” 
gegründet mit Zweigstellen in allen euro- 
päischen Grohstädten, ja in New 
York. Nach außen hin sieht alles aus 
wie eine Art Rotes Kreuz. Dazu hat Mün- 
zenberg noch einen Verlag gegründet, die 
„Editions du Carrefour” und am ersten Tag 
beschlossen, obwohl er doch in Paris vor- 
läufig noch nicht wissen kann, was die 
Untersuchungen über den Reichstagsbrand 
in Berlin ergeben haben, ein „Braunbuch” 
schreiben zu lassen und herauszubringen, 


ein Braunbuch über „Reichstagsbrand und 
Hitlerterror‘‘, das die Welt darüber aufklä. 
ren soll, was nun eigentlich geschehen is, 
Zu diesem Zweck wird auch noch gleich 
ein weiteres Komitee, eines „zur Unter. 
suchung der Hintergründe des Reichstags. 
brandprozesses” ins Leben gerufen. 


Neben oder hinter Münzenberg_ steht 
Otio Katz, ein bemerkenswerter Tscheche 
ut aussehend, elegant, sechs oder sieben 
Era beherrschend. Jahrelang hat er in 
Berlin eine Rolle gespielt als Direktor des 
kommunistischen Piscator - Theaters, als 
Freund prominenter und eleganter, schö- 
ner Frauen; einer, der es versteht, engli- 
sche Aristokroflinnen, amerikanische Ver. 
leger, französische Wissenschaftler für die 


„Heil Hitler“ - grüßt mon vorschriftsmäßig, 
auch wenn man abgeführt wird. Die Polizei 
hatte in den letzten Monaten vor dem schicksal- 
haften 30. Januar 1933 in Berlin alle Hände voll 
zu tun, die SA unter Kontrolle zu halten - trotz 
zeitweiligen Uniform- und Demonstrationsverbotes 


Hintergründe des Reichstagsbrandes zu in- 
‘teressieren. Ein r „Aufreiher” von 
Namen, Geld Einflüssen. Und — der 
Aufposser, den Moskau Willy Münzenberg 
in den Pelz gesetzt hat. Das weil; übrigens 
Münzenberg selbst sehr „ er ist sich 
keineswegs darüber im laren, dal; die- 
ser Katz Berichte über ihn nach Moskau 
schickt, und er weil schon jetzt, dah er 
ihn eines Tages verraten wird. 
Münzenberg hat ein paar Büros auf dem 
Montparnasse gemietet. Nach außen hin ist 
alles getarnt, es handelt sich, wie gesagt, 
um philaniropische oder karitative Unter- 
nehmen oder um internationale Ausschüs- 
se, um einen Verlag — aber wenn man 
ein paar Zimmer weitergeht, dann !indet 
man Willy Münzenberg, der in einem klei- 
nen, unscheinbaren Raum sitzt und dort 
seine Befehle ausgibt. Und der Tag für Tag 


Bedienung, sofork wohlige Wärme 
nach dem Einschalten, unabhängig von 
lung, keine Asche oder Ruh, daher 
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die Kuriere empfängt, die aus Deutschland 
kommen, um ihn mit Nachrichten über die 
Hintergründe des Reichstagsbrandes zu ver- 
sorgen; über das, was wirklich an jenem 
Nachmittag und Abend des 27. Februar 
vorgefallen ist, über das, was die Be- 
hörden, die Polizeibehörden, der Unter- 
suchungsausschuß, die Gestapo inzwischen 
herausgebracht haben und was in Deutsch- 
land nicht veröffentlicht werden darf. 


Und allmählich schält sich das Bild der 
wahren Vorkommnisse heraus, nicht für 
den einzelnen der Sucher, der Forscher, 
der Detektive, der Nachrichtenorganisatio- 
nen. Ein paar Gestapobeamite erfahren die 
die Mitglieder der Unter ch gsk i 
sion jenes, ein General der Reichswehr wird 
über die Rolle von Goebbels ins Bild ge- 
setzt, ein ausländischer Korrespondent über 
die von Ernst, die Agenten der Komintern 
ziehen ans Tageslicht, was sich vor dem 
Brand im unterirdischen Gang abgespielt 
hot, der den Reichstag mit dem Palais des 
Reichstagspräsidenten verbindet — jeder 
bekommt nur ein paar Stücke des Puzzle- 
spiels in die Hand. Noch ist es schwer, 
Spreu vom Weizen zu sondern, noch ist es 
unmöglich, bei jeder Nachricht zu wissen, 
ob es mit ihr seine Richtigkeit hat, oder ob 
sie von interessierter Seite mit finsteren 
Absichten in die Welt gesetzt worden ist. 
Denn sie alle, die an dem Herausfinden 
der Wahrheit interessiert sind, können ja 
nicht den einfachsten und logischsten Weg 
beschreiten, nämlich bei den deutschen Be- 
hörden nachfragen, ob es mit dieser oder 
jener Information seine Richtigkeit habe. Sie 
wissen, sie würden nur die Antwort bekom- 
men, die Goebbels zu geben wünscht. 

Sie müssen die Wahrheit schon selbst 
herausfinden. Was finden sie heraus? 


Wo war van der Lubbe! 


Die Berliner Kriminalpolizei bemüht sich, 
vor allem einmal festzustellen, wo sich van 
der Lubbe in den Tagen vor dem Reichs- 
tagsbrand — den vermutlich entscheiden- 
den also — aufgehalten hat. Dies ist 
Routinearbeit für Detektive — und bald 
ergibt sich ein ziemlich lückenloses Bild. 


Am 3. Februar 1933 hat van der Lubbe 
die holländisch - deutsche Grenze über- 
schritten. Sein Ziel war Berlin, wo nach 
seiner Überzeugung jetzt große Dinge ge- 
schehen werden, denn die deutsche Arbei- 
terschaft wird gegen Hitler aufstehen, und 
da muß man „dabei” sein. Es dauert lange, 
bis er die Hauptstadt erreicht, denn er geht 
zu Fuß. Am 8. Februar übernachtet er im 
Asyl der Gemeinde Glindow, unweit von 
Potsdam. Die folgende Nacht verbringt er 
in einem Männerheim, diesmal aber schon 
im Zentrum Berlins, in der Alexandrinen- 
strahe; die drei folgenden Nächte in dem 
Obdachlosenasyl in der Fröbelstrahe; die 
nächste Nacht in der Wohnung eines er- 
werbslosen Arbeiters, den er auf einer 
politischen Versammlung kennengelernt 
hat, kurz bevor diese von der Polizei auf- 
gelöst wurde. Am nächsten Abend — es 
ist der des 24. Februar — sowie an den 
folgenden ist er wieder im Männerheim in 
der Alexandrinenstrafe. Am Sonnabend 
finden bereits die ersten Brandstiftungen 
statt, die Versuche, die er leich gestan- 
den hat. Spätabends, er sogar 
das Berliner Schloß in Brand stecken wollte, 
kehrt der Holländer noch einmal zur 
Alexandrinenstraße zurück. Am Sonntag, 
dem 26. Februar, geht er hinaus nach Span- 
dau, kehrt dann nicht mehr nach Berlin 
zurück, sondern meldet sich bei der Poli- 
zei im nördlichen Vorort Henningsdorf und 


Gerade für uns Frauen bringen die Weihnachtsvorbereitungen mehr Arbeit mit sich 
' als sonst. Wenn man endlich sagen kann: es ist geschafft — . 

dann hat man sich eine Anerkennung redlich verdient. eg 

Früher belohnte uns Mutter mit einem Stückchen Schokolade. 

Heute belohnen wir uns auch einmal selbst — 
mit einer Tafel Waldbaur. 
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Jeder mag sie gern, 
denn jeder findet bei Waldbaur \ 
seine Lieblingssorte. 
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Wallbaur ein Gnähnden Lecknbirsen 


Nußknacker und Rauschgoldengel, kni- 
* 'sternde Kerzen, köstlicher Duft und geheimnisvolle 
Vorbereitungen, das ist Advent. 


Eine frohe Zeit soll es werden, und 
Freude wird aus den Augen strahlen, wenn über- 
raschend zu diesen Tagen FLEUROP mit einem Ad- 
ventsgruß an die Türen klopft. 


HE Sag es mit Blumen durch 
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Feuer über Deutschland 


bekommt einen Platz im dortigen Obdach- 
losenasyl zug&wiesen. 

Und weniger als vierundzwanzig Stunden 
später brennt der Reichstag. 

Bald gelingt es den Polizeibeamten, ein- 
wandfrei festzustellen, daß Marinus van 
der Lubbe in diesen Tagen nicht immer 
allein war, ja, daf er fast niemals in diesen 
entscheidenden Tagen allein war. Befragt, 
verweigert er jede Auskunft. Offenbar han- 
delt es sich um einen Freund, um einen, 
den er nicht preisgeben will. Einen Hollän- 
der vielleicht? Unwahrscheinlich, denn er 
hat ja — das steht fest — die Greife allein 
überschritten. Auch auf dem Weg nach 
Berlin ist er immer wieder allein gesehen 
worden. Hat er den Mann erst in Berlin 


kennengelernt? 
Lubbe’ schweigt beharrlich. Es steht fest, 
er ‘im losensayl, im Männer- 


heim in Begleitung eines anderen Mannes 
war, ja, daß dieser andere auch noch am 
Vorabend des Reichstagsbrandes im Ob- 
dachlosenasyl in Henningsdorf mit dabei 
war. Und jetzt bekommt die Polizei auch 
eine Beschreibung. Es handelt sich um 
einen noch jungen, kräftigen Mann, hager, 
der nur selten spricht. Auffallend ist, dab 
er hohe schwarze Schaftstiefel trägt und 
einen dunklen Mantel, der offenbar ehe- 
mals ein Militärmantel war und eingefärbt 
worden ist. 

Der Mann mit den langen Schaftstiefeln 
also, der vor dem Reichstag gesehen wor- 


- den ist, der die erste Meldung\ auf der 


Polizeiwachke am Brandenburger Tor 
machte — 
„Wer ist es?” fragt man van der Lubbe. 
Der schweigt. 


Handelt es sich um einen Mittäter? Wer 
ist der Mann? Wo kommt er her? Vor 
allem: wo ist er jetzt? Denn er scheint wie 
vom Erdboden verschwunden! 

Im Polizeipräsidium am Alexanderplatz 
möchte man sehr gern mehr erfahren. Aber 
vom | inisterium kommt die Weisung 
Görings: Nach dem geheimnisvollen Un- 
bekannten soll nicht geforscht werden; 
dies sei Sache der Unter k i 


chunc 


sion im Reichstag. Und die forscht auch 
nicht nach dem großen Unbekannten, 
Warum nicht? Hat auch sie Weisungen? 


Fälschungen 

Von der Existenz dieses Fremden mit 
den langen Schaftstiefeln weih Willy Mün- 
zenberg noch nichts, der mit seinen Mit. 
arbeitern in den kleinen Büros am Boule- 
vard Moniparnasse in Paris sitzt. Münzen. 
berg hat beschlossen, ein Buch herauszu. 
geben — ein Braunbuch über die wahren 
Hintergründe des Reichstagsbrandes. Schon 
hat sich der Prager Otto Katz ans Werk ge- 
macht. Dieses Werk soll bereits in wenigen 
Wochen fertiggestellt sein und auf dem 
Markt erscheinen. Münzenberg verspricht 
sich davon eine Sensation. 

Seine Aufgabe ist klar: er mul beweisen, 
daß die Kommunisten nicht am Reichstags- 
brand schuldig sind, dat die Verfolgungen, 
denen sie jetzt in Deutschland ausgesetzt, 
also zumindest unberechtigt sind; davon 
sind übrigens die weitaus meisten Men- 
schen außerhalb Deutschlands überzeugt, 
und viele in Deutschland selbst. Die Kom- 
munisten wären ja wahnsinnig, hätten sie 
den Reichstag angesteckt und so ihren 
bittersten Feinden den Vorwand gegeben, 
die Partei zu verbieten, die Funktionäre zu 
verhaften. Aber wenn Münzenberg auch 
absolut sicher sein kann, daß die Kommu- 
nisten nicht hinter der Brandaffäre stecken, 
— täten sie es, so wühte er es besser 
denn irgendwer, wenn das auch nicht 
heißen würde, dab er es auch zugäbe — 
so weil er natürlich noch nicht, wer denn 
nun wirklich den Reichstag angezündet hat, 

Seine Vermutung, dab die Nazis selbst 
hinter der Affäre stecken, ist vorläufig 
wirklich nicht mehr als eine Vermutung. 

Das Wichtigste für die Nazis — und dar- 
um hat Göring auch den sogenannten 
Untersuchungsausschuh eingesetzt — ist, 
daß van der Lubbe, der ja nun ertapp! ist 
und gestanden hat, mit der Kommunisti- 
schen Partei in Verbindung gebracht wird; 
dab man ihm Konspirationen mit Torgler, 
mit Dimitroffl, mit möglichst vielen Kom- 
munisten nachweist. Die erste Aufgabe für 
Münzenberg muß nun also sein, seiner- 
seits zu beweisen, dab van der Lubbe mit 
der Kommunistischen Partei nicht in Ver- 
bindung gestanden hat. Das ist gar nicht 
so schwer, denn der Holländer war zwar 
einmal Kommunist, ist aber längst aus der 
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Partei ausgeschieden und gehört einer 
anarchistischen Verbindung an, die mit den 
Kommunisten ebenso verfeindet ist wie 
mit den Nationalsozialisten. 


Aber Münzenberg und Katz stehen auf 
dem Standpunkt, der Angriff sei die beste 
Verteidigung, und so fährt Katz nach Hol- 
land, um dort den Spuren van der Lubbes 
nachzugehen und Beweise dafür zu finden, 
dab van der Lubbe mit den Nazis konspi- 
riert hat. 

Er hat Pech. Wohin er sich auch wendet, 
er erfährt nur, daß van der Lubbe zwar 
politisch nicht ernst zu nehmen war, die 
Nazis aber auch aus ganzer Seele hahfte; 
ferner, daß er als guter und hilfsbereiter 
Kamerad galt. Ferner, dab er erstaunlich 
viele Freundinnen hatte, daß er minde- 
stens mit einem halben Dutzend verheirate- 
ter Frauen oder junger Mädchen gleich- 
zeitig liiert war. Aber Katz, der händerin- 
m nach einer Verbindung zwischen van 
der Lubbe und den Nazis sucht, nimmt das 
nicht zur Kenntnis. Denn schon reift eine 
ebenso absurde wie diabolische Idee in 
ihm, der er vor Zeugen wie folgt Ausdruck 
verleiht: 

„Ich weils jetzt, wie ich es mache! Ich mache 
aus van der Lubbe einen Homosexuellen, 
der mit Röhm in Verbindung stand!” 

Er findet auch „Zeugen“ für diese Ver- 
anlagung van der Lubbes, das heiht, Kom- 
munisten, die im Interesse der Partei be- 
reit sind, entsprechend auszusagen, obwohl 
ihnen das Gegenteil der „Beschuldigung” 
genau bekannt ist. 

Und Otto Katz verfaßt einen Tatsachen- 
bericht über das Leben van der Lubbes, 
an dem buchstäblich kein Wort wahr ist. Es 
heißt in diesem „Bericht, dab van der 
Lubbe einer von den „Knaben Röhms 
war, daß er so ganz automatisch mit der 
Nationalsozialistischen Arbeiterpartei in 
Verbindung kam und im Einvernehmen mit 
den Prominenten und zusammen mit SA- 
Leuten, die ebenfalls homosexuell waren, 
den Reichstag ansteckte. 

Noch während Katz diese Ungeheuer- 
lichkeiten niederschreibt, erfahren die anar- 
chistischen Freunde van der Lubbes davon 
und protestieren. Ein dickes Bündel mit 
Aussagen von Frauen, die mit van der 
Lubbe etwas gehabt haben, werden in 
Münzenbergs Büro deponiert. Katz unter- 
schlägt sie. Ein guter Freund van der 
Lubbes gibf bei Katz zu Protokoll, er habe 
oft mit van der Lubbe in einem Bett ge- 
schlafen, ohne je etwas von dessen homo- 
sexuellen Neigungen zu beobachten. Katz 
läßt den ersten Teil des Satzes stehen, 
streicht den zweiten, und so bekommt der 
Satz genau den umgekehrten Sinn. 


Wenn Goebbels wüßte! 


Görings famoser Untersuchungsausschuf 
im Reichstag bemüht sich um Durchleuch- 
tung des Vorlebens der drei Bulgaren. 
Nun, was da herauskommt — mit Hilfe der 
bulgarischen Polizei, der Dimitroff und die 
beiden anderen seit Jahren aufs genaueste 
bekannt sind-— spricht durchaus dafür, dab 
diese Männer den Reichstag hätten anzün- 
den können. Moralische Skrupel wären 
kein Hinderungsgrund gewesen. Nur: ihre 
Alibis sind geradezu lückenlos für die Tage 
und Stunden vor dem Reichstagsbrand. Ins- 
besondere Dimitroff kann für fast jede 
Stunde angeben, wo er war. Er benennt 
Zeugen dafür, daß er in den fraglichen Ta- 
gen in München krank war, dab er erst am 
Abend des 27. Februar einen späten Nacht- 
zug nach Berlin nahm; er kann eine Dame 
namhaft machen, die bestätigen muß, daf 
er sich mit ihr im Gang des Schlafwagens 
unterhalten hat; sie bezeugt auch, daf 
sich Dimitroff in Leipzig ein Morgenblatt 
gekauft hat, das die erste Nachricht vom 
Reichstagsbrand brachte. 

Rudolf Diels, als bisheriger Chef der Ab- 
teilung IA im Berliner Polizeipräsidium 
jetzt vorübergehend der Chef der Ge- 
stapo — später wird er selbst von ihr ver- 
haftet werden — macht Göring darauf auf- 
merksam, daf weder Torgler noch die Bul- 
garen mit dem Reichstagsbrand etwas zu 
tun haben dürften. Göring nimmt derglei- 
chen einfach nicht zur Kenntnis. Er rast. Er 
erklärt, es sei das Vernünftigste, alle diese 
Leute einfach aufzuhängen! Ohne Prozeh! 


Rodenstor 


Brillengläser 
mit Filterwirkung 
schützen gegen 
störende Strahlen 
des Tageslichtes 
der 


künstlichen 
Beleuchtung 


RODENSTOCK-FILTERGLÄSER mit der hauchzarten Tönung schirmen das Auge, 
Ihren kostbarsten Besitz, gegen ein Übermaß an ultravioletten Strahlen ab. Sie steigern Ihre 
Sehkraft und verhindern vorzeitige Überanstrengung und Ermüdung bei ungünstigen 


Lichtverhältnissen. 
Den eleganten Rahmen für 
Rodenstock-Filtergläser 
geben die modernen Rodenstock-Brillen. 


Ihr Fachoptiker zeigt Ihnen gerne die große Auswahl. 
Prospekte auch durch den Hersteller. 


OPTISCHE WERKE G.RODENSTOCK MÜNCHEN 


Im nächsten Heft: 


Dokument oder Fälschung? 
Proteste in aller Welt. Die 
Sache mit dem unterirdischen 
Gang wird aufgeklärt 


IHRE NERVOSITÄT... 


Magen- oder Darmbeschwerden so- 
wie Folgen jugendi. Irrungen und 
sonstige Gesundheitsmängel kön- 
nen Sie selbst für immer auf natur- 
gemäße Weise beseitigen durch die 
erfolgsichere Körperaufbau-Methode 


Strongfortismus 


Verlangen Sie sofort unverbindlich 
und kostenlos volleAufklärung mit an- 
schließendem Gutschein und die hoch- 
Han gfort interessante Broschüre „LEBENS-ENER- 

GIE* mit echten Erfolgsbeweisen vom 


STRONGFORT-INSTITUT, Abt. AK 6, MÜNCHEN 27 
Gutschei füllen und ei 
: andas $trongfort-Institut, Abt.AK6, München 27 : 
: Erbitte unverbindlich volle Aufklärung, beson- : 
rs über meine angekreuzten Probleme: z 
: O Nervosität O Verdauung O Kopfschmerzen 

: O Müdigkeit O Magerkeit O sex. Schwäche 

: © Korpulenz O Katarrh © flache Brust 

ORheuma O Schlaflosigkeit O seel.Hemmung. 
schmale Schultern 


Wieviel schöner ist das leben, 
wenn wir einen 


Weinbrand 
Syammet seit 1861 


Wohnort: 


Spammer heben! 
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Barometer fällt 
und der graue Himmel 
auf die Stimmung drückt 
hilft UNDERBERG 
die gute Laune 
zu erhalten 


Ausland gen: Belgi 

Oranjelaan 5 - Tel.: (K 4750) 3480 — Luxemburg: W. 

Underberg Handels A.G. - Zürich 4 - Tellstraße 31 - Tel.: 253676/77 — USA: Underberg Bitter Sales Co. - Bronx 
N.Y./USA - Tel.: LUdlow 5-0668 


: N.V. Parcimonia - Vleminckveld 28,- Antw /Belgien - Tel.: 321087 — Holland: Tony van Heeswijk - Roermond/Holland - 
-Schutz - Ettelbruck — Österreich: A. Resch - Wien I - ea rg : U 25-300 — Schweiz: 
erminal Market Sect. 73 A - New York 51 


Warm gefütterter 


‚Sonderangebot 


sportlicher 
EUROPAS GRÜSSTES Kinder-Stiefel 
bieiet kleinste Raten z.B. Juwel” Anzahlung nur 
Alle Fobrikale ab Werk frei Haus mit U Gr. 20/22 


17.50 


erh. bis Gr. 35 


Zünftige Musik ! 


Dos 
Fachgeschöft erkennt 
mon on diesem Zeichen: 


Fall 


Training für das Verbrechen. Verbrei 
Mit einer geradezu unheimlichen Me- Außerd 
thodik bildete sich Werner Boost zum Phanta: 
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Henry Kolarz setzt seinen Bericht über das 
erregendste Verhrechen unserer Tage fort 


Beudben. Verbrecher aus. Zu seinem Training gehörte auch ein abgeschlossener Kursus in Judo und Jiu-Jitsu. 
Ä E Außerdem lernte er ausgezeichnet schießen und experimentierte mit Giften. Seine krankhafte 


Phantasie setzte er dafür ein, immer neue Möglichkeiten zu finden, wie man Menschen umbringt 


er Tag, an dem ein gewisser Helmuth den Ruinen oder unter den verwilderten 
Pascher auf dem Theveser Feld in Sträuchern. ; 
Düsseldorf Schrott sammelte, ist heute Das Brachland am Theveser Feld ge- 

‚nicht mehr genau auszumachen. Es hörte damals gerade nicht zu den be- 

ve ein Tag im Sommer 1953, und damals vorzugten Wohngegenden Düsseldorfs. 
ohnte es sich noch, das Theveser Feld ab- Dort hausten Flüchtlinge, Obdachlose 
Bra > Nicht wegen der alten Eimer und Leute, die zu arm waren, um die 
oder wegen des übrigen Gerümpels, das Miete für eine richtige Wohnung zu be- 

irgendwo in ‚den Kuhlen verrostete. Das zahlen. Viele hatten sich dort notdürftig 

rg Geschäft waren Eisenträger. Aber mit eigenen Händen aus zusammen- 

ie lagen nicht offen herum. Man mufte gesuchtem Baumaterial eine Hütte er- 
sie suchen, diese verborgenen Schätze. In richtet, um überhaupt ein Dach über 


Der Kühlschrank 


neuen Stils 


Immer bestrebt, im Sinne der Hausfrau zu wirken, über- 
rascht Bosch jetzt mit neuen Kühlschrank-Modellen. 


“Modern aufgemacht und noch vorteilbringender werden 


diese Kühlschränke neuen: Stils bald überall geschätzt 
und begehrt sein: 


Kleinere Abmessungen - größerer Rauminhalt 
noch bessere Raumausnutzung 


herausziehbare und verschieden ver- 
stellbare Traggitter 


2 Eierleisten für 16 Eier 
Butterfach mitButterdose und Käsefach 


- ein Regal der Innentür in der Höhe 
dreifach verstellbar 


Kühlschrank-Oberseite durch Kunst- 
stoffauflage als Abstellfläche ver- 
wendbar. 


Schnellgefrierfach oder großes Tiefgefrierfach 
Verschiedene Temperaturzonen 


Das formschöne Äußere, die großartige Innenausstattung 
und die ideale Raumaufteilung sind genau das, was die 
Hausfrau sich wünscht. In allen Einzelteilen ist die be- 
kannte Bosch-Qualität augenfällig. Mehr als 1 Million 
Hausfrauen gaben dem Bosch-Kühlschrank den Vorzug: 
ein überzeugender Beweis für das Vertrauen zu 


BOSCH 140 $ DM 5%.- 
mit Gemüseschale + DM 16.- 


Zum eigenen Vorteil — verlangen Sie 


mit der sinnvollen Kühlraumnutzung 
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Der Liebespaarmörder 
von Düsseldorf 


| dem Kopf zu haben. Eine dieser Hütten Pase 
eg gehörte dem Ehepaar Werner und Hanna und si 
| Der Schrottsammler Pascher schlug sich den ( 
I mit dem Messer eine Schneise in das wild- amts, | 
wuchernde Gestrüpp hinter Boosts Behelts- überpı 
heim. Aber alles, was er dort fand, war irgend 
eine angerostete Pistole. Pascher steckte sie Frage 
enttäuscht ein. Aus einer Pistole liefen sich das Li 
I zwar ein paar Mark herausschlagen, doch mit d 
'i das war ein allzu riskantes Geschäft. Jeden- nicht 2 
| falls war es eine Bestrafung wegen unbe- Beschu 
fugten Walfenbesitzes nicht wert. rechte: 
Pascher kannte die Bestimmung: Jede Be 
gefundene Schußwalfle ist bei der Polizei 
abzuliefern. Und daran hielt er sich. Er ever 
konnte nicht ahnen, daf diese 08-Armee- verfilz 


f Seit eh und je 


ist der Hut Symbol echter Männlichkeit. 
Ein König von England schenkte der Welt 
den »Homburg« und machte ihn populär. 
Heute sind Camber, Amigo und Caballero 
die modischen Favoriten des Herrn. 


Wer etwas gilt, »hält auf Hut« 
und trägt zu seinen Anzügen und Mänteln 
die passenden Hüte. Auch... 


Fasen sehen beter nit Hüte! 


Und das bekannte Wort 


»... übrigens, man geht nicht mehr ohne Hut« 
stammt von einer Frau. 


Verträgt Ihr 


rasieren sich trocken mit 
Hemi Wenn Boost erregt ist, schließen sich seine 

Finger zum Kreis. Eine Zeugin, die er maskiert 

überfallen hatte, konnte sich nur an dieses charak- 


teristische Merkmal erinnern. Bei der Gegenüber- 


| = eh fe An- Magen stellung half es, Boost als Täter zu identifizieren | 
schlußkabel und Lederetui. Wechseistr. 


STRAUSS-VERSAND Abt. R30, FURTH/Bay. 


Sodbrennen, saures Aufstoßen oder Völlegefühl Ihnen das Leben 
schwer machen, dann sollten Sie einmal »Biserirte Magnesia« probieren. 


GRATISKATALOG 


3 BEKLEIDUNG GARDINEN IHNEN 
BETTEN HAUSHALTSWASCHE ( 
Rückgaberecht 


PIPER & FRATSCHER 


. 5% 
HAMBURG-KI. FLOTTSEK 
HESTEN 4 


-Schon 2—3 Tabletten dieses be- 
währten Arzneimittels können die 
Beschwerden verhindern 
schaffen sofortige Erleichterung. 


»Biserirte Magnesia« wirkt viel- 
fach. Es bindet überschüssige Ma- 
gensäure, verhindert Gärung, be- 
ruhigt entzündete Magenschleim- 


oder 


häute und setzt die gestörte Ver- 

 dauung wieder in Gang. Damit 
sind die häufigsten Ursachen der 
Beschwerden beseitigt, und Ihr 
Magen kann wieder normal und 
störungsfrei arbeiten. Sie erhalten 
»Biserirte Magnesia« (Tabletten 
oder Pulver) zum Preise von 
DM 1,85 in jeder Apotheke. 
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pistole später, leider erst sehr viel später, 
eine wichtige Rolle bei der Aufklärung der 
Morde des Werner Boost spielen sollte, 

Und weil das auch der Polizeibeamte, der 
sie enigegennahm, noch nicht ahnen 
konnte, ließ die Polizei eine grohartige 
Chance aus. Es war die dena einzige 
Chance, den Mörder des Dr. Serv& mit 
Sicherheit zu fangen. 

Pascher jedenfalls gab die Pistole ab, 
und sie landete im technischen Labor des 
Landeskriminalamtes. Es gehört nämlich zu 
den Obliegenheiten des Landeskriminal- 
amts, jede gefundene Pistole darauf hin zu 
überprüfen, ob sie als Tatwerkzeug bei 
irgendeinem früher verübten Verbrechen in 
Frage kommt. Zu diesem Zweck unterhält 
das Landeskriminalamt in Düsseldorf (das 
mit dem Bundeskriminalamt Wiesbaden 
nicht zu verwechseln ist) eine sogenannte 
Beschußanlage. Die besteht aus einem 
rechteckigen Kasten, in den mehrere Schich- 
ten geprehter Watte eingelegt sind. : 

Eine gefundene Pistole wird geladen 
und das Geschoß in den Kasten abge- 
feuert. Die Watte bremst das Geschof. Es 
verfilzt sich meist schon in der dritten oder 


vierten Einlage. Dann wird das unbeschä- 
digte Geschoß aus dem Kasten heraus- 


“genommen und dem Bundeskriminalamt 


Wiesbaden eingesandt. 

Das Bundeskriminalamt bewahrt in einem 
umfangreichen Archiv alle Geschosse auf, 
mit denen jemals ein Verbrechen verübt 
worden ist. Die sofort erkennbare Fest- 
stellung des Patronenlagerrands erlaubt 
die erste grobe Identifizierung des Mo- 
dells. Darüber hinaus gibt es typische 
Grundspuren einer bestimmten Fabrika- 
tionsserie des Waffenmodells: Drallwinkel, 
Spur des Schlagbolzens und der Auszieh- 
kralle an der Patronenhülse. 

Wenn all diese Merkmale noch nicht 
ausreichen, bleiben schließlich noch die 
individuellen Merkmale jeder einzelnen 
Watte, die einer anderen nie in allen Ein- 
zelheiten gleicht. Das sind winzige Fehler 
und Differenzen in den Feldern und Zügen 
des Laufs, die sich beim Abschuß unver- 
wechselbar auf dem Geschoßmantel ein- 


n. 

Die Kombination all dieser Merkmale 
aber, die unter dem Mikroskop auszu- 
machen sind, hinterläßt das einmalige Bild 


einer bestimmten Walfe. Es ist im Grunde 
das Prinzip der Identifizierung durch 
Fingerabdrücke. 

Der Beamte im Landeskriminalamt, der 
nun auch die von Pascher gefundene 
Pistole „beschießen” sollte, um ein ein- 
wandfreies Geschoßk zur Identifizierung 
herzustellen, legte die Pistole mit dem 
Vermerk beiseite: „Nicht beschießbar, da 
Führungsgabel an der Pistole fehlt.” Auf 

_ den naheliegenden Gedanken, statt dessen 
die Führungsgabel einer anderen 08- 
Pistole einzusetzen, kam er nicht. 

Zu allem Unglück erfuhr Hauptkommissar 
Karl Lietze, der damals den Mordfall 
Dr. Serve bearbeitete, nichts von alledem. 
Niemand hatte ihm den Pistolenfund ge- 
meldet. 

Erst im Januar 1957, mehr als drei Jahre 
später, fällt Haupikommissar Eynck eine 
Liste der im Jahre 1953 gefundenen Schuf- 
walfen in die Hände. Der Vermerk „nicht 
beschießbar”, vor allem aber der auf der 
Liste verzeichnete Fundort, Theveser Feld, 
elektrisieren ihn sofort. 

Glücklicherweise läft sich die Waffe im 
Asservatenraum noch aufftreiben. Eynck 


schickt sie zum Bundeskriminalamt, um sie 
dort „beschießen” zu lassen. Das Gut- 
achten aus Wiesbaden ist sensationell: Aus 
dieser 08-Pistole ist der tödliche Schuh auf 
Dr. Serv&e abgegeben worden! 

Was wäre aber geschehen, wenn das 
Landeskriminalamt die Pistole schon im 
Jahre 1953 „beschossen‘ hätte? Dann wäre 
der Mordverdacht zum Fall Dr. Serv& schon 
damals zwangsläufig auf Werner Boost ge- 
fallen, der seinerzeit häufig Schießübungen 
gemacht und damit den Unwillen ruhe- 
bedürftiger Nachbarn geweckt und vor 
— Haus schließlich die Pistole gelegen 
atte. 

Immerhin ist es Eynck noch im Jahre 
1957 möglich gewesen, durch die Aus- 
sagen mehrerer Zeugen die Mordwalfe 
einwandfrei als Boosts Eigentum zu iden- 
tifizieren. Um wieviel leichter wäre dies 
mehr als drei Jahre früher gewesen! 

Werner Boost wäre sofort verhaftet und 
nach menschlichem Ermessen auch ver- 
urteilt worden. Er hätte jedenfalls keine 
Gelegenheit mehr gefunden, im Winter 
1955—56 vier weitere Menschen um- 
zubringen ... 


CARPANO 


— seit 1786 — 
ein köstlich-würziger Vermuth 
von besonderer Güte; 
in Italien die von Kennern 
bevorzugte Marke aus Turin! 
CARPANO — der Vermuth 
Anspruchsvolle. 


CARPANO-VERTRIEBS-GMBH 


München 2, Maffeistr. 4. Ruf 295782 


RADIO -WERKE 


PICCOLINO 805 W 


KORTING 


DYNAMK - 


mit Dynamic-Register 
Dynamic-Anzeige 


gewinnt aus der verbliebenen Restdynamik 


der Sendung die Originalqualität der Auf- 
nahme zurück. 


STEREODYN-SCHALTUNG 


bewirkt eine spezielle Raumakustik durch 
allseitige Ausdehnung der Schallquelle. 


Beide absolut neuartige Schaltungen 
vereint im Empfänger 


DYNAMIC 850 W DM 478,- 
Unser weiteres Fertigungsprogramm: 
<| EXCELLO 820 W 
» mit Stereodyn-Schaltung DM 378,- 
S NOVUM 810 W DM 278,- 


DM 218,- 
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Sehe ich nicht 


frisch und gesund aus ? 


Ich bekomme auch 


regelmäßig morgens und 


abends ] Teelöffel voll 


SANOSTOL 


Das macht mich groß 
und kräftig und hält 
mich gesund, sagt Mutti. 


Und es schmeckt 
sooo gut. 


SANOSTOL 


Das wohlschmeckende 
Lebertranvitamin-, Orangen- und 
Malzvitamin-Präparat 


Originalflusche 200g -. 


400g 
1000g - 


Doppelflausche - 
Großflasche 


‚übernächtiges 


Der Liebespaarmörder 
von Düsseldorf 


Während das Gutachten des Bundeskri- 
minalamtes noch unterwegs ist, fällt eine 
weitere wichtige Entscheidung gegen Wer- 
ner Boost. 

Als der Zellenschließer am 22. Februar 
1957 dem Untersuchungshäftling Franz Lor- 
bach das Essen bringt, sieht er in eingraues, 


Gesicht. Lorbach hockt 
regungslos auf seiner Pritsche, seine Augen 
starren gegen die getünchte Wand. Er 
rührt das Essen nicht an. . 

„Sie müssen aber was essen”, sagt der 
Zellenschließer. „Oder ist Ihnen nicht gut?” 
 Lorbach schreckt auf, als ob er geträumt 
hatte. „Wie? Ach so — es ist alles in Ord- 


nung.” 

Der Zellenschließer zuckt wortlos die 
Achseln und wendet sich zum Gehen. 

„Warten .Sie”, ruft Lorbach ihm nach. 
„Warten Sie noch einen Augenblick.” Er 
vergräbt seinen Kopf in die Hände. Dann 
blickt er wieder auf. Seine Augen sind rot- 
gerändert. „Sagen Sie Herrn Hauptkommis- 
sar Eynck... sagen Sie ihm, ich bin bereit. 
Ich will jetzt aussagen.” 

Der Zellenschließer sputet sich, die Be- 
stellung zu überbringen. Er weih aus Er- 


Ein Fest, von dem man noch heute in 
dem ostzonalen Grenzstädtchen Haldens- 
leben spricht, war im Jahr 1949 die 
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ung frei Haus 


tahrung: Man darf diesen Burschen keine Zeit 
lassen, es sich wieder anders zu überlegen. 

Mit einem etwas wehmöütigen Blick trauert 
Eynck seinem gerade ersi angebissenen 


. Butterbrot nach. Er wischt sich die Krümel 


aus den Mundwinkeln und sagt kauend: 
„Bringen Sie ihn sofort her.” 

Eynck ist plötzlich sehr geschäftig. Er ruft 
seine Stenotypistin herein. „Spannen Sie 
schon einen Bogen in die Maschine. Schrei- 
ben Sie: Vorgeführt erscheint der Arbeiter 
Franz Lorbach, geboren am 28.4.1931...” 

Dann läht er sich mit Lorbachs Rechts- 
anwalt Lützenrath verbinden. „Haben Sie 
Zeit? Ihr Mandant will aussagen.” Schlieh- 
lich platzt Eynck unangemeldet ins Zimmer 
seines Chefs, Dr. Wehner, „Ich kann nachher 
nicht zu der Konferenz kommen. Lorbach 
hat sich entschlossen, auszusagen. Ich habe 
auf alle Fälle seinen Anwalt hinzugezogen. 
Das kann nichts schaden. Lützenrath hat 
auf den Jungen einen guten Einfluß.” 

Eynck trifft seine letzten Vorbereitungen. 
Er rückt seinen Stuhl an den Tisch heran. 
Das ist eine alte, bewährte Gewohnheit. 
Bei Verhören kommt es immer auf den per- 
sönlichen Kontakt an, und deshalb bleibt 
Eynck nie hinter dem Schreibtisch sitzen. 
Am Tisch, beinahe Schulter an Schulter, ist er 
dem anderen näher, vertrauter. Die Steno- 
typistin verbannt er ganz hinten in eine 
Ecke, ihre Gegenwart soll Lorbach so wenig 
wie möglich zum Bewußtsein kommen. Vor 
einer Frau würde er vielleicht auch nicht so 
ungehemmt sprechen können... 


ihm den Häftling vorgeführt hat. Lorbach 


steht linkisch da, die feuchten Hände auf 
dem Rücken verschränkt. Sein Blick irrt scheu 


im Raum umher, schliehlich bleibt er mit 


einem fast demütigen Ausdruck auf dem 
Gesicht des Hauptkommissars hängen. 


Eynck zieht einladend einen zweiten 
Stuhl heran. „Setzen Sie sich, Herr Lorbach”, 
beginnt er freundlich. 

Lorbach nimmt auf der Kante Platz, 
schüchtern wie ein Mädchen in der Tanz- 
stunde. Eynck füllt die verlegene Pause, 
die im Zimmer hängt, mit einem Räuspern 
aus. „Sie wollen mir sicher etwas über Boost 
erzählen”, ermuntert er den Häftling. 

„Ich werde Ihnen alles erzählen. Ich hätte 
es schon längst tun sollen.” Lorbachs zu- 


Er schickt den Wachtmeister hinaus, der _ 


g kene Gestalt strafft sich plötz- 
lich. „Ich muß es los werden, sonst werde 
ich noch verrückt. Meine Frau erwartet bald 
ein Kind. Wenn es zur Welt kommt, möchte 
ich mein Gewissen befreit haben.” 

„Sie sind sehr religiös?” fragt Eynck be- 
hutsam. 

„Ich bin so erzogen. Es ist das einzige, 
was mir noch etwas Halt gegeben hat in 
den letzten Jahren.” 

„Warum haben Sie dann so lange ge- 
schwiegen?” 

„Ich hatte Angst.” 

„Vor Strafe?” 

„Nein, vor Boost.” 

„Aber der kann Ihnen doch nichts mehr 
anhaben, den haben wir doch jetzt fest!" 

„Sie kennen eben Boost nicht, Herr 
Hauptkommissar. Eines Tages wird er hier 


Hochzeit von Werner und Hanna Boost. Seine bürgerlichen Schwiegereltern hatten sich lange gegen 
die Verbindung ihrer Tochter mit dem illegalen Grenzführer gesträubt. Schließlich gaben sie nach 
und statteten eine für die damaligen Verhältnisse in der Ostzone geradezu prunkvolle Hochzeit aus 


Nur für seine Kinder schien der Menschen- 
feind Boost etwas übrig zu haben — jedenfalls 
ließ er sich gern in der Pose eines liebevollen 
Familienvaters fotografieren. Unser Bild zeigt 
ihn mit seinem zweijährigen Töchterchen Renate 


„Pappi ist verreist“, sagt ahnungslos die 
vierjährige Brigitte, wenn man sie nach ihrem 
Vater fragt. Eines Tages wird Frau Boost vor 
der furchtbaren Aufgabe stehen, ihre Töchter 
darüber aufzuklären, daß ihr Vater ein Mörder ist 
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Eine Bar im Kühlschrank ? 


Dazu reicht der Platz nicht, es wäre auch wohl 
zu kostspielig. Aber eine gute Spirituose hält 
man für alle Fälle doch bereit: am besten 
eine, die zu allen Gelegenheiten paßt — einen 
Krug Original-SCHLICHTE-Steinhäger. Er 
schmeckt den Damen wie den Herren, regt 
Geist und Appetit an und sorgt vortrefflich 
für gute Stimmung. SCHLICHTE paßt im- 
mer! Sie wissen ja: so unvergleichlich mild — 
so belebend und bekömmlich. 


SCHREI 
Wiesbaden 


Palmolive-Seife bietet. 
Schönheit ....und mehr 


Der Liehespaarmörder 
von Düsseldorf 


ache der Kriminalisten die 
Identifizierung eines maskierten 


„Maskenball“ heißt in der 
Fachspr 


herauskommen. Und dann wird er sich an 
mir und an meiner Familie rächen.” 

Eynck lenkt schnell ab. „Wie lange ken- 
nen Sie ihn eigentlich?” 

„Seit 1952." 

„Und warum haben Sie sich nicht früher 
von ihm getrennt?” 

„Er hatte mich völlig in der Gewalt — 
seit dem Mord in der Rotterdamer Strabe, 
den ich mit ansehen muhte. Er hatte mich 
überrumpelt 

Eync ist erregt aufgesprungen. „Wann 
war das? Anfang 1953?" 

„Ich habe ein schlechtes Gedächtnis für 
Daten. Es ist schon ein paar Jahre her. Am 
nächsten Tag stand jedenfalls in der Zei- 
tung, daß der Ermordete Dr. Serve ge- 
heißen hat. Es hatte in der Nacht ge- 
schneit....” 

Und Lorbach schildert jene Szene in der 
Nacht zum 7. Januar 1953, die der Leser 
aus der ersten Fortsetzung unseres Tai- 
sachenberichts bereits kennt: Wie Boost 
und Lorbach über die Felder am Rhein- 
ufer streunten. Wie Boost seinem Freund 
Tabletten gab, die Lorbach in eine Art 
Rausch versetzten. Wie sie in der Rotter- 
damer Straße einen parkenden Opel Kapi- 
tän entdeckten. Wie Boost die Wagentür 
aufrig und den am Steuer sitzenden Dr. 
Serv& ohne Anruf mit seiner 08-Pistole er- 
scho. Wie er dann Lorbach zwingen 
wollte, den Begleiler des Rechtsanwalts, 
Adolf Hüllecremer, zu töten. Wie sich Lor- 
bach weigerte, wie er Hüllecremer mit dem 
Pistolengriff niederschlug und ihm zuflü- 
sterte, sich totzustellen, um sein Leben zu 
reiten. Wie Lorbach schließlich vor Boost 
auf die Knie fallen mußte. 

„Ich habe ihm bei allem, was mir heilig 
ist, schwören müssen, ihn nie zu verraten. 
Wie konnte ich einen Schwur brechen?” 

Eynck mustert das Häufchen Elend, das 
ihm da gegenübersitzt, unauffällig aus den 
Augenwinkeln. „Immer das alte Lied”, 
denkt er. „Wenn die Burschen ‚schon mal 
den Mund aufmachen, dann versuchen sie 
gleich, die Schuld auf den anderen abzu- 
wälzen.” 

Aber die Skepsis des Kriminalisten wird 
sich diesmal als unberechtigt erweisen. 
Denn die Vernehmung des Adolf Hülle- 
cremer, in der Akte Doktor Serve fesige- 
halten, bestätigt Lorbachs Angaben zu- 
mindest soweit, wie sie sein Verhalten am 
Tatort selbst befreffen: Tatsächlich hatte 
einer der beiden Täter Hüllecremer mit 
dem Pistolengriff niedergeschlagen und ihm 
dabei geraten, sich totzustellen. 

Oberhaupt werden Lorbachs Aussagen, 
so phantastisch sie oft auch kli mögen, 
allen Nachprüfungen standhalten. Eynck 
erfappt seinen Kronzeugen auf keiner ein- 
zigen Lüge, keinem Widerspruch, keiner 
Übertreibung. Im Gegenteil: Woran Lor- 
bach sich nicht mehr genau erinnern kann, 
‘2 Be er auch nicht auf seine Unter- 

rift. 
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Täters durch Augenzeugen. Aus einem halben Dutzend maskierter Männer, die nebeneinander auf einer 
Bank sitzen, soll der Augenzeuge den Täter herausfinden. Im Fall Dr. Serv& waren zwei Männer aus 
der Gruppe zu ermitteln: Werner Boost und Franz Lorbach. Sie wurden dem Augenzeugen Adolf Hülle- 


Um sein merkwürdiges Abhängigkeitsver- 
hältnis zu Boost zu verstehen, muß man 
die Lebensgeschichte dieses im Grunde 
gutartigen, ein wenig einfältigen und la- 
bilen Franz Lorbach kennen. 


Er entstammt schlichten, geordneten 
Verhältnissen. Sein Vater stand vierzig 
Jahre lang als Facharbeiter bei der Düssel- 


dorfer Maschinenfabrik Schiek A. G. in 
hohem Ansehen. Franz, der jüngste von 
vier Söhnen, fiel etwas aus der Art: Er 
schwärmte für klassische Musik und für die 
Natur. In seiner Freizeit durchstreifte er 
die Wälder. Dabei lernte er einen Jagd- 
pächter kennen, der ihn häufig auf die 
Jagd mitnahm. 

Aber der Junge sehnte sich danach, ein- 


| 


cremer vorgeführt. Aber Hüllecremer erkannte sie nicht mehr aus der Gruppe heraus - als Dr. Serve 
überfallen wurde, war es Nacht und außerdem waren inzwischen vier Jahre vergangen. Auf diesem Foto 
ist Lorbach der erste von links, Boost der vierte von links. Die nicht Maskierten sind Kriminalbeamte 


malselbständig zu jagen. Als er volljährig 
wurde, erhielt er einen Jagd- und Waffen- 
schein. Er war ein ausgezeichneter Schütze, 
aber er sah ein, da er außerdem noch 
einen richtigen Beruf ausüben muhte, und 


trat durch die Vermittlung seines Vaters. 


in die Schieß A. G. als Arbeiter ein. Dort 
begegete er Werner Boost zum erstenmal. 
Lorbach war beeindruckt von Boosts 


überlegener Intelligenz. Boost dagegen im- 
ponierten die Schießkünste seines Kolle- 
gen. Sie entdeckten gemeinsame Interes- 
sen: Waffen und das Sfreunen im Wald. 
Und Boost, von der fixen Idee besessen, 
ein „perfekter Verbrecher zu werden, 
beschloß, diesen Lorbach zu seinem Famu- 

lus zu machen. 
Wahrscheinlich hatte Boost in jener Ja- 
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mit Color-Skopar 1:2,8/50 mm 


in Kürze lieferbar. 


Wechselobjektive: 
Weitwinkel-Skoparet 1:3,4/35 mm........ DM 188, — 
Tele-Objektiv Dynaret 1:4,8/100 mm...... DM 188, — 


Weiteres Tele-Objektiv Super-Dynaret 1:4/135 mm 


® Ein Druck rechts . . 


. Aufnahme, ein Druck links... . 
aufnahmebereit — im weltberühmten Vitessa-Rhythmus! 


Einfach und schnell - 


auch bei klirrendem Frost 


Hier ist die Kamera, die den Händen auch bei Eis und Schnee ihre Bequem- 
lichkeit läßt: die Vitessa T von Voigtländer. Denn diese Kamera ist mit 
Handschuhen ebenso einfach, sicher und schnell zu bedienen wie ohne: 


schon wieder 


® Die Einstellung? Kein Problem: Belichtungs- und Entfernungsmesser 
geben haargenau an, was Sie sonst schätzen müßten. 

® Und wie weit die Schärfe reicht, lesen Sie auf dem neuartigen Schärfen- 
tiefe-Anzeiger so einfach ab wie die Zeit auf Ihrer Armbanduhr. 


Daß die Vitessa T bei allen diesen Vorzügen außerdem noch sehr viel- 
seitig ist, macht sie besonders wertvoll: 

@® Weltberühmte Voigtländer Hochleistungs-Objektive, in Schärfe und 
Farbwiedergabe unübertroffen, gestatten schnellste Anpassung an 
jedes Motiv: das lichtstarke Color-Skopar 1:2,8 und die Spezial- 
Objektive Skoparet 1:3,4 (Weitwinkel) und Dynaret 1:4,8 (Tele), dazu 
noch in Kürze das 135 mm -Tele-Objektiv Super-Dynaret 1:4. 


Einen ausführlichen Prospekt erhalten Sie beim Fotohändler oder durch 
die Voigtländer AG., Abt. 17e, Braunschweig. 
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Was ist WALTHAM ? 


Auch Präsident Roosevelt maß seine kostbare Zeit mit einer Waltham. 
Weitere bekannte Persönlichkeiten vertrauten Waltham, wie Abraham 

Lincoln und Admiral Dewey. Der berühmte Ozeanflieger Lindbergh orien- 

az sich während seines historischen Fluges ausschließlich nach Waltham- 
Instrumenten. 


In Amerika weiß es jeder: Waltham ist 
Amerikas erste Uhr...seit 1850. 
39 Millionen Menschen wählten Waltham - 


39 Millionen Menschen schenkten Waltham 

ihr Vertrauen. Jetzt werden 3 der erfolg- 

reichsten Waltham-Modelle in Deutschland 

eingeführt. 

Bitte prüfen Sie kritisch, wenn Sie Wert 

legen auf... 

Waltham ist mit einem hochwertigen 

Schweizer Ankerwerk ausgerüstet. 

Waltam ist auf drei Lagen einreguliert. 

Formschönheit Waltham wurde von ersten amerikanischen 

Formgestaltern entworfen. 

Waltham genießt volle Jahresgarantie. 

Waltham wird durch unsere Servicestelle 

in Deutschland gepflegt. 

‚günstigen Preis Waltham erhalten Sie direkt durch unser 
Transit-Zollfreilager. Sie sparen dadurch 
$ 12 bis 25.- je nach Modell! 


Selbstaufzug _Wealtham-Modell 777 ist vollautomatisch, die 
Uhr muß nie mehr aufgezogen werden. 

Datum Waltham-Modell 555 zeigt vollautomatisch 
das richtige Datum! 

Versicherung Und weil Ihre Waltham so wertvoll ist, ist 


sie gegen Diebstahl und Verlieren versichert! 
Was muß man tun, um eine Waltham zu günstigem Preise 
zu erhalten? 
Wenn Sie wirklich Geld sparen wollen, dann schreiben Sie 
direkt an die Waltham S. A. in Genf. In wenigen Tagen sind 
Sie glücklicher Besitzer des gewünschten Modells, das zugleich 
eine wertvolle Geldanlage darstellt! 


Bestellschein nicht abtrennen können, 
an WALTHAM S. A., Genf, 3, Rue de la Cit€. Besten Dank. — Senden Sie mir per 
Nachnahme die Waltham Watch Ref. 222 / 555 / 777. (Nichtgewünschte Nummern 
durchstreichen) 


Der Liehespaarmörder 


von. Düsseldorf 


nuarnacht am Rheinufer den Wagen des 
Dr. Serv& nur überfallen, um den völlig un- 
vorbereiteten Lorbach auf seine Eignung 
zum Verbrecher zu prüfen, und um ihn 
letztlich von sich abhängig zu machen. Aus 
diesem Grunde hatte Boost damals auch 
Lorbach zum Mord an Hüllecremer zwin- 
gen wollen. 

Boost hatte — selbst vom Gesichtspunkt 
eines skrupellosen Verbrechers aus — 
keinen trifliigen Grund, Dr. Serv& zu er- 
schießen. Der Rechtsanwalt war ihm per- 
sönlich völlig unbekannt, und um zu Geld 
zu kommen, hätte Boost bei all seiner 
verbrecherischen Phantasie zweifellos einen 
weniger riskanten Weg gefunden, als aus- 
gerechnet einen Raubmord. Und schlief- 
lich wäre er auch an die Beute gekommen, 
wenn er Dr. Serv&e nur niedergeschlagen 
hätte, ohne ihn zu töten. Boost war weder 
in Bedrängnis, als er sein Opfer kaltblütig 
erschoß, noch hätte er befürchten müssen, 
von ihm später wiedererkannt zu werden, 
denn er war ja mit einem Damenstrump! 
maskiert. 

So bleibt als einziges Motiv die Ab- 
sicht, Lorbach unter seine Kontrolle zu 
bringen. Boost war von einem uniergrün- 
digen Haß und Neid gegen die Mensch- 
heit beseelt und von einem nihilistischen 
Zerstörungswahn. Er mordete „aus Über- 
mut”, um die Polizei und die Bevölke- 
rung seine Macht fühlen zu lassen. Aber 
dies allein mag ihn auf die Dauer nicht 
befriedigt haben. Auch der Einzelgänger 
Boost brauchte hin und wieder Publikum, 
einen Bewunderer, eine ergebene Kreao- 
tur, die gleichzeitig sein Vertrauter und 
sein Untertan war. Und er glaubte, in dem 
einigermaßen primitiven Franz Lorbach 
diese Kreatur gefunden zu haben. 

Lorbach ist dies alles — wenn überhaupt, 
dann erst sehr spät — zu Bewuhtsein ge- 
kommen, und da war er nicht Manns ge- 
nug, sich gegen seinen Herrn und Mei- 
ster aufzulehnen. Die einzige Möglichkeit, 
diesem Zauberkreis zu entrinnen, sah er in 
einem Gewaltakt. Lange Zeit hatte er sich 
mit dem Gedanken getragen, seinen Tyran- 
nen Boost umzubringen. Seine Arbeitska- 
meraden bestätigten, dak Lorbach sie 
mehrmals gefragt habe, ob ein Tyrannen- 
mord vor Gott zu vertreten sei. Man hatte 
ihm geantwortet, da kein Mensch das 
Recht habe — aus welchem Grunde auch 
immer —, einen anderen zu töten. 

Schließlich blieb Lorbach als letzte Zu- 
flucht sein katholischer Glaube. Häufig 
suchte er mit seiner jungen Frau, die er 
in seine Gewissensnot nicht eingeweiht 
hatte, den Kaplan Karl Prinz auf. 

' Ober diese Besuche sagt der erfahrene 
Seelsorger: 

„Lorbach machte auf mich den Eindruck 
eines tief veranlagten Menschen, der aber 
durch irgendeinen dunklen Punkt in sei- 
nem Leben gehemmt und unfrei geworden 
war. Oft schien es mir, als sei er bedrückt 
und habe den Wunsch, sich mit mir auszu- 
sprechen. Er machte wohl auch Ansätze do- 
zu, aber dann fiel plötzlich eine Schranke, 
und er war verschlossener denn je. Ich 
wollte ihn als Priester nicht drängen. Ich 
hatte oft den Wunsch, ihm zu helfen, aber 
ich wuhte nicht wie.” 
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sofort nach Boosts Verhaftung zu vergiften, damit 
sie auf keinen Fall Belastendes aussagen konnte 


Gift für Frau Boost. Franz Lorbach 
führte die Kriminalbeamten zu dem Ver- 
steck auf dem Abflußrohr in Boosts Keller. 
Dort lag das Röhrchen mit dem Gift (Bild 
links) für die ahnungslose Frau Boost 


Lorbachs tief verwurzelte Abneigung 
gegen alles Unrechte hat stets im Kampf 
gelegen mit dem unheilvollen Einfluß sei- 
nes „Freundes“ Boost. Immerhin gelang es 
L in mehreren Fällen — in zwei 
Fällen ist dies durch Zeugenaussagen ein- 
wandfrei belegt —, Boost an einem ge- 
planten Mord zu hindern. Es gab eine 
Hemmungsschwelle, die Lorbach bei aller 
Abhängigkeit nie überschritt — so sehr er 
Boost auch fürchtete und so sehr er auch 
unter dem Einfluk der Drogen stehen 
mochte, die ihm Boost regelmäßig verab- 
reichte. 

Als Lorbach sich endlich nach wochen- 
langem, hartnäckigem Schweigen dazu 
durchgerungen hatte, seine Schuld einzu- 
gestehen, da tat er es mit schonungsloser 
Gründlichkeit, auch gegen sich selbst. 

Aber seine Angst vor Boost war noch 
nicht gewichen. Wieder in seine Zelle ab- 
geführt, unternahm Lorbach einen Selbst- 
mordversuch. Wäre ergeglückt, dann wären 
die wichtigsten Glieder in der Beweis- 
kette gegen Boost zerbrochen. 


Hauptkommissar Eynck ist Abend für 
Abend damit beschäftigt, die Protokolle 
von Lorbachs Aussagen auszuwerten. Es 
ist eine Sisyphusarbeit, die Aussagen zu 
ordnen und die Zusammenhänge zu er- 
kennen. So wertvoll Lorbachs Angaben 
zur Aufklärung einer ganzen Reihe von 
Verbrechen auch sein mögen — über die 
beiden Liebespaarmorde geben sie vor- 
erst noch keinen Aufschluß. Boost hat mit 
Lorbach offenbar nie darüber gesprochen. 
Ganz abgesehen davon, daß Lorbach 
wegen Wilderns in Untersuchungshaft saf, 
als das Liebespaar Falkenberg-Wassing in 
dem Strohschober verbrannt aufgefunden 
worden war. Bestanden gar keine Aussich- 
ten, mit Lorbachs Hilfe den Fall Behre-Kör- 
mann aufzuklären? 

Als Eynck zum fünftenmal das Proto- 


. koll durchblättert, bleiben seine Augen an 


einem Nebensatz hängen: 
„Einmal ließ mich Boost an der Rotter- 
damer Strafe eine halbe Nacht warten.” 
Liegt vielleicht in diesem Nebensatz der 
Schlüssel zur Aufklärung des Falles Behre- 


Kürmann? —> 


RICHARD HUDNUT 


Drei Wege — doch nur ein Mittel: 
THREE FLOWERS GURKEN MILCH, 
das vielseitige Kosmetikum. 
Reinigung — sanft und doch gründ- 
lich bis tief in die Poren. 

Pflege - durch naturgemäße Haut- 
nahrung. Der kräftigende Gurken- 
saft gibt dem Gesicht strahlende 
Frische; die flüssigen Wirkstoffe 
bringen selbst trockener Haut wie- 
der jugendliche Spannkraft. 

Make up-Unterlage — hautschüt- 
zend durch Lanolin, und dabei so 
bequem anzuwenden! Schenken 
Sie sich selbst beneidenswert blü- 
hendes Aussehen durch 
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Der Liebespaarmörder 


von Düsseldorf 


Am nächsten Morgen läht sich Eynck sei- 
nen Kronzeugen Lorbach vorführen. „Er- 
zähl’ mal, Franz“, ermuntert er ihn. „Wie 
war das in der Nacht, als du auf Boost 
so lange warten muhtest?” Seit einigen Ta- 
gen hat Eynck das vertrauliche „du’ an- 
geschlagen — und Lorbach läht es sich 
dankbar gefallen. In seiner Lage tut es 
ihm wohl, die väterliche Behutsamkeit des 
Älteren zu spüren. 

Lorbach legt seine Stirn in angestrengte 
Falten. „Es war kalt und neblig”, beginnt 


„In der Nacht zum 1. November 1955, in 
der Friedhelm Behre und Thea Kürmann 
erschlagen wurden, war es auch kalt und 
neblig“, fällt Eynck ein. 

„Wir fuhren mit meinem Motorrad zum 


Wasserwerk an der Rotterdamer Straße.‘ 

Eynck erinnert sich: „Behre pflegte immer 
zur Rotterdamer Straße zu fahren, wenn 
er, wie in der Mordnacht, mit einem Mäd- 
chen allein sein wollte.“ 

„Boost hatte zwei mit Gas gefüllte Luft- 
ballons bei sich. Mit so einem Ding hatte 
er einmal ein Experiment an einer Katze 
gemacht. Die hatte er in einen Karton ge-' 
sperrt und dann aus einem Ballon Gas in 
den Karton einströmen lassen. Die Katze 
streckte sich und war sofort tot. Ich sollte 
den Karton mit der Katze im Wald ver- 
graben. Aber als ich den Karton aufmachte, 
sprang die Katze heraus. Sie war gar nicht 
tot, sie war nur betäubft.“ 

„Hast du eine Ahnung, was Boost mit- 
ten in der Nacht mit dem Ballon anstellen 
wollte?” fragt Eynck. 

„Ich weiß nicht recht. Einmal meinte er, 
man mühte das Gas in ein Auto mit einem 
Liebespaar einströmen lassen. Dann könnte 
man das betäubte Mädchen...” Er stockte. 

„Ich kann mir schon denken, was er ge- 
sagt hat“, nickt Eynck. „Hat Boost dir nicht 
erzählt,. was er in der Nacht noch vor- 
hatte?” 


„Nein — er hat mir nur befohlen, ihn 


gegen Mitternacht an der gleichen Stelle 
wieder abzuholen. Aber Boost ist erst ge- 
kommen, als:es schon hell wurde. Er war 
ganz anders als’ sonst — viel liebenswür- 
diger. Sogar bedankt hat er sich bei mir, 
weil ich so lange auf ihn gewartet hatte. Er 


machte überhaupt einen komischen Ein- 


druck — irgendwie verstört. Und dann ist 
mir auch aufgefallen, dab er lauter kleine 
Blutspritzer im Gesicht hatte.” 

„50? Eine Waffe hatte er aber nicht bei 
sich?” 

„Doch — er hatte sich eine Pistole von 
mir geliehen, eine P 38. Die hatte er auch 
wieder zurückgebracht. Der Griff war über 
und über mit Lehm beschmiert. Aber ge- 
schossen hat er nicht daraus. Der Lauf hatte 
nämlich keinen Pulverbrand, sonst hätte ich 
das später beim Reinigen bemerkt.” 

Der Hauptkommissar umklammert Lor- 
bachs Arm. „Jetzt denk’ mal ganz scharf 
nach, Franz”, sagt er eindringlich. „Diese 
Frage ist ungeheuer wichtig: Wann war 
das gewesen?” 

Lorbach wiegt bedächtig den Kopf: „Das 
kann schon zwei Jahre her sein, oder so. 


Aber genau weiß ich das nicht mehr. An 
den Tag kann ich mich jedenfalls nicht 
mehr erinnern.” 

Eynck fällt enttäuscht in seinen Stuhl zu- 
rück. „Sag’ mal, Franz: Der Boost hatte 
doch Blutspritzer im Gesicht, und die Pi. 
stole war ganz dreckig. Ist dir damals nicht 
der Gedanke gekommen, dak Boost in die- 
ser Nacht vielleicht ein Verbrechen verübt 
haben, könnte?” 

„Natürlich — daran habe ich auch ge- 
dacht. Ich habe mir gleich am nächsten Tag 
die Zeitung gekauft. Aber da stand nichts 
von einem Verbrechen drin...” 

„Kein Wunder — die Leichen von Behre- 
Kürmann sind ja auch erst vier Wochen 
später im Baggerloch gefunden worden‘, 
denkt Eynck. 

Lorbach stützt nachdenklich sein Kinn in 
seine Hand. „Jedenfalls war da kein Ver- 
brechen, mit dem Boost etwas zu tun ha- 
ben konnte. Da stand nur was von einem 
Mädchen, das in der Konkordiastrahße ver- 
gewaltigt wurde. Der Täter soll einen gel- 
ben Schal getragen haben. Da wuhte ich 
gleich, dab Boost damit nichts zu tun hatte. 
Der hatte an diesem Abend so einen alten 


ZUVOR ABER 


DAS HILFT WEITER, 


denn ein Gläschen EIERLIKOR mit seinem 
Gehalt an Lezithin spornt Körper und Geist zu 


erhöhter Leistung an. 


Yelpoorlen ADVOCAAT ist nach Vorschrift aus 
vollfrischen Eiern (etwa 13 Eigelb der Größe B 
pro Liter) ohne jegliche Färbungs- u. Dickungs- 


mittel hergestellt. 
1l1 Flasche DM 9.25 - 1/2 Flasche DM 4.90 


| | 


GROSSTE EIERLIKOR- PRODUKTION DER WELT 


an der Arbeitsstätte 


Scicling 


Inhalieren - inhalieren - 


dann kann so leicht nichts passieren... 


Wollen Sie einer Erkältung vorbeugen oder den bereits ausgebrochenen Husten 
oder Katarrh wirksam bekämpfen? Dann inhalieren Sie die natürlichen Em-eukal- 
Wirkstoffe, indem Sie diese bewährten Bronchialbonbons mehrmals täglich 
langsam auf der Zunge zergehen lassen. Das schützt und befreit! 


Die Em-eukal-Hauskur wirkt doppelt und verkürzt die Dauer Ihrer Erkältung ! 


Em-eukal-Brusttee, in dem Sie einige Em-eukal-Bonbons auflösen können. schafft 
kräftige Erleichterung von innen her. Em-eukal-Balsam, zum Einreiben für die 
Nacht, wirkt nachhaltig desinfizierend von außen nach innen auf die Atmungsorgane. 


BRONCHIALBONBONS NACH APOTHEKER DR. SOLDAN 


Auch in Oesterreich und in der Schweiz erhältlich 
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OLDAN 


dunkelgrünen amerikanischen Militärmantel 
an. 
Eyn&k rennt an die Tür. Er brüllt auf 
den Flur hinaus: „Wachtmeister — besor- 
gen Sie mir sofort den ‚Düsseldorfer Mit- 
tag’ vom 2. November 1955! Ganz recht — 
1955. Ist mir egal, woher! Nur schnell muß 
es gehen!” 

Der Wachtmeister trabt verblüfft ab. Nach 
einer Viertelstunde kommt er schnaufend 
zurück, in der Hand eine Zeitung. Eynck 
reiht ihm das Blatt aus den Händen, schlägt 
den lokalen Teil auf. Da steht es: 


„Mordversuch an einem siebzehnjährigen 
Mädchen 


Bluttat in einer dunklen Baubude 
Aufklärung ergab Sexualverbrechen 


... die siebzehnjährige Christel Z. blut- 
überströmt im Hausflur des Hauses Konkor- 
diastraße 4 aufgefunden... wurde zuletzt 
mit einem unbekannten jungen Mann vor 
dem Hause Poststraße 31 gesehen... 
In der Baubude vor dem Neubau Kon- 
kordiastraße 4 wurde das Mädchen dann 
später von dem Unbekannten niederge- 
schlagen ... als Christel Z. gestern aus der 
Ohnmacht erwachte, gab sie an, dab der 
Unbekannte etwa 21 Jahre alt ist und 
einen braunen Anorak mit einem schreiend 
gelben Seidenschal trug..." 

Damit ist erwiesen, daß jene Nacht, in 
der Lorbach solange auf Boost gewartet 
hatte, die Mordnacht war, in der Friedhelm 
Behre und Thea Kürmann umgebracht wur- 
den. Endlich hat Eynck das Ende des Fa- 
dens erwischt, an dem er den Fall Behre- 
Kürmann neu aufrollen kann. Jetzt läht sich 
das Verbrechen mit einiger Sicherheit re- 
konstruieren: 

Boost stöht in der Nähe der Stelle, an 
der er sich von Lorbach verabschiedet hat, 
auf den parkenden Wagen des Liebes- 
paares Behre-Kürmann. Er überfällt die 
beiden und schlägt sie mit der Pistole, die 
ihm Lorbach geliehen hat, nieder. Er be- 
töubt sie mit dem Gas aus den beiden 
Ballons. Er beraubt seine Opfer und fährt 
sie mit dem Wagen zum Baggerloch, 
das vom Tatort etwa 8 Kilometer ent- 
fernt ist. Dort läht er den Wagen mit den 
beiden Opfern ins Wasser rollen. Da sie 
beide, obwohl schwerverletzt, zu dieser Zeit 
nach dem Obduktionsbefund noch gelebt 
haben müssen, waren sie bewuhtlos, und 
der Tod trat durch Ertrinken ein. 

In diese Konstruktion paht auch genau 
die durch Obduktionsbefund festgestellte 
Tatzeit zwischen 0.15 und 0.45 Uhr. 
Boost, der sich gegen Mitternacht mit 
Lorbach verabredet hat, erscheint erst am 
Treffpunkt, als es schon zu dämmern be- 
ginnt. Er muß den Weg vom Kalkumer 
Baggerloch bis zum Treffpunkt an der 
Rotterdamer Straße zu Fuh zurückgelegt 
haben. Dazu benötigt man etwa andert- 
halb Stunden. 

Da in der Nacht starker Nebel über 
der Gegend von Kalkum gelegen hatte, 
muß der Täter über eine genaue Orts- 
kenntnis verfügt haben. Das trifft auf Boost 
zu. Schon in seiner Jugend, als Zögling 
der Kinderheime Kaiserswerth und Neu- 
Düsselthal, hatte er sich häufig dort herum- 
getrieben, später hatte er dort gewildert 
und weitere Verbrechen begangen, auf 
die wir noch zurückkommen werden. 

Schließlich fügt sich noch die Tatsache, 
dab Boost kurz nach dieser Nacht Lorbach 
einen geliehenen Betrag von etwa 200 
Mark zurückgezahlt hat, lückenlos in das 
Bild ein. Denn Friedhelm Behre und Thea 
Kürmann waren um mindestens 270 DM 
beraubt worden. 

Da Werner Boost auch diesen Doppel- 
mord hartnäckig leugnet, wird wohl nie 
mit endgültiger Gewihheit zu klären sein, 
unter welchen Umständen Friedhelm 
Behre und Thea Kürmann gestorben sind. 
Vielleicht wird ein wissenschaftliches Gut- 
achten des Bundeskriminalamts in Wies- 
baden im Schwurgerichtsprozeh den letz- 
ten Indizienbeweis gegen Boost liefern: 
Auf den Schädeln der beiden Opfer sind 
Abdrücke des Tatwerkzeugs festgestellt 
worden. Die Frage, ob sie mit Lorbachs 
P 38 niedergeschlagen wurden, kann erst 
das Gutachten des Bundeskriminalamts 
beantworten. Ob es positiv oder negativ 
ausgefallen ist — wir wissen es nicht. 


‚Hauptkommissar Eynck stellt sich immer 
wieder die gleiche Frage: „Wie hat Boost 
alle diese Verbrechen verüben können, 
ohne dah seine Frau etwas gemerkt hat?” 
„Heute besteht kein Zweifel mehr dar- 
über, da Frau Hanna Boost nicht nur 
schuldlos ist, sondern dab sie auch selbst 
zu den Menschen gehört, deren Glück 
Werner Boost auf dem Gewissen hat. 

Auf einem Ball in dem ostzonalen 
Grenzstädtchen Haldensieben hatte sie im 
Jahre 1947 den Boost kennengelernt. 


Hanna stammte aus einem soliden bürger- 
lichen Haus, sie arbeitete als Kindergärt- 
nerin. Sie hatte keine Ahnung, wer der 
junge Mann war, der sie um einen Tanz 
bat. Sie sah nur, dab er schlank und drah- 
tig war, dah er sympathisch wirkte und daf 
seine Augen sie zärtlich umschmeichelten. 
Er machte nicht viele Worte, er nahm sie 
mit der selbstverständlichen Geste des 
Siegers. 

Hanna war ihm verfallen. Sie scherte 
sich nicht um die Warnungen ihres aufge- 
brachten Vaters: „Dieser Boost — ich habe 
Erkundigungen über ihn eingezogen. Er 
kommt aus der Fürsorgeanstalt. Niemand 
weih genau, womit er sein Geld verdient. 
Die Leute sagen, er sei illegaler Grenz- 
führer. Sie erzählen sich noch Schlimmeres 
über ihn. Der Bursche taugt nichts. Laf 
ihn laufen, mein Kind!“ 

Das Ergebnis: Hanna schloß sich noch 
enger an Boost an. Sie glaubte, daf er, 
der von allen nur gemieden wurde, nun 
erst recht ihren Beistand brauchte. Sie zer- 
brach sich auch nicht den Kopf darüber, 
was er in den Tagen und Nächten treiben 
mochte, in denen er in Haldensleben nicht 
gesehen wurde. 

Endlich gab ihr Vater nach: „Wenn du 
glaubst, mit ihm glücklich zu werden — 
ha will deinem Glück nicht im Wege ste- 
en.” 

Am 3. Juni 1949 wurde eine Hochzeit 
gefeiert, von der man in dem Grenz- 
städtchen noch heute spricht. Die Hono- 
ratioren von Haldensleben nahmen daran 
teil, es gab Braten und Sekt, ein Kabarett- 
programm, und sogar eine Kapelle spielte 
zum Tanz auf. 

Zum erstenmal in seinem Leben hatte 
Werner Boost nun festen Boden unter den 
Füßen. Auf Wunsch seiner Schwieger- 
eltern nahm er sogar — wenn auch nur 


vorübergehend — eine Stellung in einer 


Musikalienhandlung an. Was eraber aufer- 
dem trieb, blieb weiter undurchsichtig — 
auch für seine Frau. 

Am 28. April 1950 beendete ein amt- 
liches Schreiben der Stadtverwaltung das 
bürgerliche Idyli: Da er offensichtlich noch 
immer keiner geregelten Beschäftigung 
nachgehe, sei er vom 1.Mai an für den 
Bergbau in Aue dienstverpflichtet. 

Noch am gleichen Tag packte Boost die 
Koffer und flüchtete mit seiner Frau auf 
Wegen, die nur er kannte, über die Grenze 
in die Bundesrepublik. Er fragte sie nicht 
einmal, ob sie einverstanden war. Sie war 
ohnehin gewohnt, ihm bedingungslos zu 
gehorchen. 

Von diesem Tag an hörte im Zonen- 
gebiet schlagartig eine unheimliche Serie 
von fünfzig Morden auf, die übrigens 
bis heute noch nicht aufgeklärt sind. 

Am 3. Mai 1950 tauchten Werner und 
Hanna Boost in Düsseldorf auf. Seine 
Mutter, bei der sie zunächst Zuflucht such- 
ten, empfing sie gegen Mittag im Nacht- 
hemd und mit allerlei Verwünschungen. 
„Spätestens nach dieser Begegnung wuhte 
ich, wie recht mein Vater hatte, als er mich 
vor meinem zukünftigen Mann warnte“, 
sagt Hanna Boost heute. 

Damals versuchte sie, das Beste aus der 
Situation zu machen. Zusammen mit ihrem 
Mann baute sie auf dem Theveser Feld 
ein Behelfsheim auf, das für die nächsten 
Jahre ihre Heimat werden sollte. Erst im 
Jahre 1954 bekamen sie eine Wohnung 
in Düsseldorf zugewiesen. Als ihr Mann 
wegen eines Friedhofsdiebstahls zu neun 
Monaten Gefängnis verurteilt wurde, re- 
signierte Hanna Boost. 

Wenn Boost zu Hause mit Giften expe- 
rimentierte, wenn er im Keller Schießübun- 
gen veranstaltete oder wenn er nachts das 
Haus verließ, duldete er keine Fragen. 
Mitunter brachte er Beute heim. Hanna 
Boost hielt ihren Mann für einen kleinen 
Spitzbuben, und sie gab bald ihre zweck- 
losen Versuche auf, ihn zu bessern. 

Was Boost, der sich gern in der Pose 
eines treusorgenden Familienvaters zeigte, 
in Wirklichkeit für seine Frau empfunden 
hat, wird man wohl nie erfahren. Er be- 
handelte sie mit überlegener Gleichgül- 
tigkeit, verprügelte sie gelegentlich und 
schien im übrigen nicht allzuviel von ihr 
zu halten. 

Auch als Boost Vater wurde, änderte 
sich an seinem Verhältnis zu seiner Frau 
nichts. Er schien sich für nichts weiter zu 
interessieren als für seine „Studien”, die 
er mit fanatischer Besessenheit betrieb. 
Für seine beiden kleinen Töchter Brigitte 
und Renate, vier und zwei Jahre alt, schien 
Boost etwas übrig zu haben. 

Hanna Boost, die in selbstverleugnen- 
der Ergebenheit zu ihrem Mann hielt, 
reichte erst im letzten Sommer die Schei- 
dung ein, als sie von dem diabolischen 
Plan ihres Mannes erfuhr, sie selbst umzu- 


bringen... 
Fortsetzung im nächsten Heft 
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MODELL 45056 


Für die Größen 40-46 
beträgt.der Preis DM 20,90, 
für die Größe 48 DM 23,00. 


Dieses 
Charmor-Modell 
wird 
anspruchsvollen 
Kunden viel 

Freude bereiten. 
Der breite 

Volant gibt 

dem Rockteil 
glockigen Schwung. 


NYLON 


Der Fall Haupt 


Fortsetzung von Seite 16 


ihn Conelly. „Mit Mister Hoover, dem Chef 
des FBi persönlich? Solche Märchen, dafh 
Nazis gelandet sind, haben Sie auf Lager. 
Woher wollen Sie das denn wissen, Mister 
Pastorius?” 


Der Hagere sah unsicher in Conellys Ge- 
sicht, „Woher ich das weil? Wo ich selbst 
dabei gewesen bin, selbst milgelandet? 
Nach außen hin sogar als ihr Bob. Pastorius 
ist nicht mein richtiger Name. Hab ihn nur 
als Tarnname gebraucht, weil Pastorius der 
Deckname für unser Sabotageunternehmen 
ist. Mein richtiger Name ist...” 


„Well", Conellys Lächeln wurde noch gui- 
mütiger. „Sie wollen uns wohl eine feine 
story erzählen. Denken sich wohl, wir zahlen 
eine hübsche Summe für eine hübsche Ge- 
schichte. Wem wollen Sie erzählen, dab der 
Bob der Nazis — also Sie — direkt zu uns 
kommt. Sie haben ja keine Ahnung, Sir. Die 
Nazis, das sind zähe Burschen! Die kennen 
wir! Ich werde Ihnen etwas sagen: Mister 
Hoover hat im Moment keine Zeit, Sie an- 
zuhören. Er sucht nämlich gerade Steck- 
nadeln in einem Fuder Heu. Also lassen Sie 
die Geschichten. Good bye, good bye...” 


Der Blick des Hageren war voller Angst. 
So wie bei jemandem, der seine Felle 
schwimmen sieht. „Sie brauchen diese Sie. 
nadeln nicht zu suchen”, sagte er hastig. 
„Ich habe sie in der Hand...” Conel 
blickte gelangweilt zu ihm herüber. „Wirk- 
lich feine story”, sagte er. „Also machen 
wir's kurz, wieviel Dollars wollen Sie haben, 
wenn Sie wieder gehen... .?” 

Der re hob plötzlich seine Akten- 
tasche. „Ich brauche Ihre Dollars nicht”, sagte 
er schnell. „Mir geht es nicht um Geld, mir 
geht es um Amerika. In dieser Tasche habe 
ich 80 000 Dollar, die uns die Nazis für die 
Sabotagearbeit mitgegeben haben. Für die 
Bomben, für die Sprengungen. Da... da..., 
80 0001” 

Er öffnete die Tasche und warf die Geld- 
bündel auf den Tisch. Eines nach dem an- 
deren. Sie häuften sich. 

Conelly griff nach einem der Pakete, er 
zerrie ein paar Scheine 


Er blätterte. Er hielt sie gegen das Licht, 
‘That's real money — echtes Geld", 
stieh er hervor. Er sah den Hageren 
über den Tisch an, sprang vom Stuhl 
und ging auf ihn zu. „Wie heihen Sie 
wirklich — what's your real name?” 

„George John Dasch..... 1" 


George John Dasch heilt der Mann, der 
das „Unternehmen Pastorius” an das FBi 
verrafen hat. Conelly hat ihn in die Zange 
genommen und alles über die sieben ande- 
ren Männer erfahren, die zusammen mit 
Dasch nach Amerika gekommen sind, 


. In Deutschland hat man die Männer auf 
einer Sabotageschule ausgebildet. Ihre Auf. 
gabe: amerikanische Rüstungsbetriebe in 
die Luft zu sprengen. Ihr Ziel: den amerika. 
nischen Kriegsbeitrag zu schwächen. 


Da ist die Gruppe Dasch selbst, zu der 
Ernst Peter Burger, Heinrich Harm Heinc 
und Richard Quirin gehören. Am 14. Juni 
1942 hat si® ein deutsches U-Boot an der 
Amangaseltt-Beach auf Long Island in der 
Nähe von New York abgesetzt. Das Manö- 
ver ist glatt verlaufen. Aber dann kommt 
ihnen ein Mann von der Coasiguard, 
der Küstenwache, in die Quere, Statt ihn 
umzulegen, wie sie es auf der Sabotage- 
schule in Deutschland gelernt haben, besticht 
Dasch den Mann mit einigen Dollarnoten. 
Erst sechs Stunden später meldet dieser den 
Vorfall seinem Vorgesetzien. Da ist die 
Gruppe Dasch bereits nicht mehr aufzu- 
finden. 

Und da ist die zweite Gruppe, der Her- 
bert Haupt angehört. Am 17. Juni 1942 lan- 
det sie ein deuisches U-Boot bei Jackson- 
ville an der Küste von Florida. Diese Gruppe 
umfaht neben dem jungen Haupt noch Ed- 
ward John Kerling, Werner Thiel und Her- 
mann Neubauer. 


Die acht Männer haben Anweisung, noch 
ihrem Eintreffen in den USA erst einmal 
unterzufauchen. Jeder soll sich einen Job in 
einem Rüstungsbetrieb suchen. Dann wollen 
sie sich untereinander verständigen und an 
die Arbeit gehen. 

Aber George John Dasch hält sich nicht 
an diesen Plan. Als er mit seiner Gruppe 
in New York eintrifft, sucht er sofort eine 
Verbindung mit der amerikanischen Ab- 
wehr. Kaltblütig liefert er die Männer, die 
seine Kameraden sind, dem FBi aus, 
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In meinem Beruf mufl man gute Nerven haben. 
Arbeit und Sitzungen bis in die späte Nacht, wenig 


Schlaf und selten frische Luft. 


Das muß auf die Dauer schief gehen! Aber ich trinke 
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Auch Herbert Haupt hält sich nicht an den 
Plan. Vier Tage nach seiner Landung in 
Jacksonville steht er bereits vor dem Haus 
seiner Eltern in Chikago. Er ahnt nicht, dafs 
sein Schicksal bereits entschieden ist. Und 
er weih nicht, daß er seine Eltern mit sich 
ins Unglück zieht. 


* 


Am 22. Juni, einen Tag, nachdem Her- 
bert Haupt seine Eltern besucht hat, kauft 
er einen Pontiac, einen neuen Wagen, den 
er seinem Vater Max schenkt. Am gleichen 
Nachmittag besucht er seine ehemalige 
Braut Gerda Melind. Herbert erzählt ihr, 
dab er direkt aus Deutschland kommt. 


„Ein großartiges Land, Gerda. Sie haben 
mich da mit einer wichtigen Aufgabe be- 
traut. Die soll ich jetzt hier bei uns durch- 
führen!” 


Gerda sieht Herbert Haupt an. Diesen 
begeisterten, unreifen Knaben, der Vater 
ihres Kindes ist. Er hat sich nicht geändert, 
denkt sie. Er ist der gleiche geblieben, der 


Herbert Haupt nach seiner Verhaftung durch 
die amerikanische Bundespolizei. Rechts im Bild: 
George John Dasch, der ihn und die anderen 
Männer des „Unternehmen Pastorius“verraten hatte 


er war, als er mir vor zwei Jahren davon- 
lief. Etwas Rührung steigt in Gerda hoch, 
Mitleid mit diesem jungen Mann, der ihr 
da phantastische Geschichten erzählt. 


„Ih habe dir auch was mitgebracht”, 
sagt Herbert jetzt. Er greift in seine Jacken- 
tasche und holt ein Bündel Dollarnoten her- 
vor, „Da”, sagt er. „Kauf dir ein neues 
Kleid und Strümpfe und Schuhe.” Und dann 
setzt er hinzu: „Ich hab's ja!" 


Gerdas Mitleid ist verflogen. Der Zorn 
steigt in ihr hoch. Kein Wort über das 
Kind zu ihr, kein Wort, wie es ihr geht, was 
sie gemacht hat in den vergangenen zwei 
Jahren, wie sie das Gerede der Leute er- 
tragen konnte... Kein Wort von ihm, das 
mitempfindet, das sich an sie richtet. Nur 
dieses Geld, das ihm die Nazis gegeben 
haben und das er ihr nun enigegenhält. 


„Geh auf der Stelle!” Sie schreit ihm den 
Satz ins Gesicht. „Geh, geh, geh, ehe ich 
alles vergesse, was einmal war.” 


Herbert sieht sie erstaunt an. Was hat sie, 
denkt er und will ihr das Geld zustecken. 


„Geh — sonst rufe ich die Polizei!” ist 
alles, was Gerda noch sagen kann. Dann 
läuft sie ins Haus. 

Herbert Haupt wird unsicher. Wenn ihn 
Gerda nun verpfeift? Dann schiebt er den 
Gedanken wieder von sich. Am Morgen 
des 23. bewirbt er sich um eine Stellung bei 
den Norden-Werken, die ein Bombenziel- 
Gerät herstellen. Mittags kommen ihm wie- 
der Zweifel wegen Gerda. Da beschlieht 
Herbert Haupt, selbst bei dem örtlichen 
FBI-Büro vorzusprechen, um zu erfahren, ob 
vielleicht eine Anzeige gegen ihn vorliegt. 


Herbert tut diesen Schritt nicht unüberlegt. 
Bei seinen Eltern zu Hause hat er eine 
Aufforderung der Militärbehörden vorge- 
funden, sich wegen einer Rücksprache zu 
melden.. Die Aufforderung ist bereits ein 
Dreivierteljahr alt. Jetzt will er die Sache 
in Ordnung bringen. 


Doch die Leute vom FBl, die jeden Schritt 
von Herbert beobachten, sind klüger, als 
es der junge Haupt annimmt. Sie hören sich 
die Geschichte an, die Herbert vorbringt. 
„Ich bin in Mexiko gewesen — so eine 
Dummheit mit einem Mädchen. Wollte sie 
nicht heiraten — Sie verstehen ... Jetzt bin 
ich seit ein paar Tagen wieder zurück!” 
„Alles ok”, sagt der Beamte, ein Mister 


empfehlen.“ 
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werde es bei allen Freunden und Bekannten bestens 
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Weinbrennerei Peter Eckes, Nieder -Olm/ Mainz 


wenn das so weitergeht, platze ich bald. 
Scherz beiseite. Fettleibige sind anfälliger 
gegen Krankheiten als Schlanke. Sie sollten 
daher Ihr zu reichliches Übergewicht be- 
seitigen. Fast immer ist die Darmträgheit 
eine der Ursachen der Korpulenz. Die Nah- 
rung bleibt zu lange im Darm und wird 
... dadurch zu gründlich ausgenutzt. Arzte 
empfehlen immer wieder, den Stoffwechsel 
anzuregen und für täglich zweimaligen Stuhlgang 
zu sorgen. Dadurch wird das Übergewicht mit der 
Zeit selbst reduziert. 
Der bekannte Galleforscher Prof. Dr. med. H. Much 
hat ein Präparat geschaffen, das — im Gegensatz 
zu vielen Abführmitteln — gleichzeitig auf alle vier 
Organe, wie Leber, Galle, den Dünn- und Dickdarm in 
schonendster Weise wirkt. Nur die bewährten „Dra- 
gees Nöunzehn“ enthalten den einzigartigen Wirk- 
| stoff „Extr. Fel. suis Much”. Dieser Wirkstoff regt die 
Leber zur verstärkten Galleproduktion an und regelt 
damit auf natürliche Weise die gesamte Darm- und 
Verdauungstätigkeit. Wer also dafür sorgt, daß er 
tagtäglich zweimal Stuhlgang hat, wird nicht nur sein 
Körpergewicht verringern, sondern sein Wohlbefinden 
und seine Leistungsfähigkeit 


werdensich zusehends steigern 
Sie sollten daher schon heute 
Ihrem Aussehen und Ihrer 
Gesundheit zuliebe mit einer 
Entfettungskur mit „Dragees 
Neunzehn“ beginnen. Ihre 

„Nach unseren Erfahrungen stellen ‚Dragees 
Neunzehn’ besonders auch bei Behand: 
ormen > 
lun der verschiedenen Fettsuchtfor kung mit 40 Stück 1,60, Klinik- 
packung mit 150 Stück DM 4,75 


So urteilt die ärztliche Fachpresse über 
„Dragees Neunzehn“: 

„Arztliche Praxis” Nr.9, vom 2.3.1957, be- 
richtet aus der medizinischen Universitäts- 
Klinik, Jena, u.a.: 


ein wertvolles Hilfsmittel dar.” 
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Nichts nassiert! - 


Auch der vorsichtigste Fahrer kommt 
in Situationen, wo er aufatmend 
denkt: Gerade nochmal gut ge- 
gangen! Oft sagt man „Glück“; wo 
vielleicht die Güte der Reifen den 
Ausschlag gegeben hat, daß eben 
nichts passierte. Bremsen — und 
stehen, ohne langen Bremsweg ! 
Alles, was rollt, rollt gut und sicher 
auf ENGLEBERT-Reifen, denn 


mit: 


kommt man überall gut hin 


„Die Sache ist längst erledigt, Mister 


Erleichtert verläßt Herbert das Büro. Er 
fühlt sich sicher. Er weil; nicht, daß im Ne- 
benzimmer Gerda Melind sitzt, die ihn ge- 
rade angezeigt hat, Jetzt holt Tain sie in 
sein Büro. 

„Glück gehabt} Mil Melind”, lächelt 
Tain. „Auf Mitwisserschaft in Spionagefällen 
steht Zuchthaus. In einer halben Stunde 


werden alle Haupts und alle Personen, mit 


denen Herbert gesprochen hat, ohne dah 
sie ihn anzeigten, hinter Gittern sitzen. 
In einer halben Stunde können Sie gehen.” 

Zwanzig Minuten später hält Tains 
Wagen vor dem Hotel „Kings Brothers” in 
Chikago. Vor dem Eingang sieht ein FBi- 
Wagen und ein nagelneuer Pontiac. Als 
Tain aussteigt, kommen vier Agenten aus 
dem Hotel. Zwischen sich führen sie an 
Handschellen Herbert Haupt und einen 
zweiten jungen Mann im dunklen, gestreif- 
ten Anzug mit offenem Hemdkragen. Das 
ist Hermann Neubauer. 

Tain geht auf Haupt zu. „Wohl nicht ge- 
dacht, daß wir uns so bald wiedersehen ...” 

Herbert Haupt wendet den Kopf weg. Er 
hat Tränen in den Augen. Sein Mund ist 
verzerri vor ratloser Verzweiflu So, als 
ob er zum erstenmal begreift, bh alles, 
was er getan hat und was um ihn geschieht, 
bitterer Ernst ist. 

„Und jetzt werden Sie uns zu Ihrer Ver- 
wandischaft begleiten, damit wir sie eben- 
falls einkassieren.” Tain drückt Haupt auf 
die Hinterpolster seines Wagens. Die bei- 
den Agenten, an die er gefesselt ist, setzen 
sich neben Herbert. 

Acht Minuten später stoppt der Wagen 
vor Haupts Elternhaus. Sie zerren den Jun- 


"gen aus dem Wagen und ins Haus hinein. 


Sie klingeln. Haupts Mutter öffnet ahnungs- 
los. Sie sieht Tain, die Agenten, den Jun- 
gen mit gefesselten Händen. Sie klammert 
sich plötzlich an den Türrahmen. 

„Herbert...”, flüstert sie, „Herbert..., 
weshalb habt ihr meinen Sohn gefesselt ....?” 

„Machen Sie sich fertig, Mrs. Haupt. Sie 
sind wegen Mitwisserschaft verhaftet. Wo 
ist Ihr Mann ...?" 

Aus dem Halbdunkel des Flurs tritt der 
alte Haupt hinter seine Frau. „Was ist los?”, 


fragt er, aber da legt ihm Tain bereits die 


Handfesseln an. „Was tun Sie...?” stöhnt 
der Alte, „was wollen Sie von meinem 
Sohn...?” 

Tain schüttelt sich. „Sie wissen, dab Ihr 
Sohn in Deutschland war und hierher ge- 
schickt wurde, um Bomben zu legen! Sie 
sind verhaftet, Mister Haupt!” 

Der Mund des alten Herrn öffnet sich. 
„Von Bomben weil; ich nichts... .”, sagt er. 
„Ist es ein Verbrechen, den eigenen Sohn 
ins Haus zu nehmen, wenn man ihn so 
lange nicht gesehen hat...? Von Bomben 
weil; ich nichts... .” 

Der Alte sieht seinen Sohn mit einem 
unbeschreiblichen Blick an. „Du hast uns 
immer nur Unglück gebracht...”, sagt er. 

* 


Ein Gericht aus acht Generalen sprach 
das Urteil über die acht Angehörigen des 
„Unternehmen - Pastorius”. Quirin, Thiel, 
Kerling, Heinck, Neubauer und Herbert 
Haupt werden zum Tod auf dem elektri- 
schen Stuhl verurteilt, Dasch, der Verräter, 
und Burger, der einzige Soldat unter den 
Angeklagten, bekamen Zuchthausstrafen. 

Mitte August 1942 wurden die Todes- 
urleile in Washington vollzogen. Max 
Haupt sah an diesem Tag in Einzelhaft im 
Zuchthaus von Chikago. Er konnte seinen 
Sohn nicht sehen an diesem letzten Tag 
seines kurzen, wirren, zweiundzwanzigjähri- 
gen Lebens. Und doch wuhte der alte 
Haupt, wie alles sein würde. 

Er sah seineri Sohn, den er nicht sehen 
konnte. Der im Zimmer vor dem Hinrichtungs- 
raum auf sein Ende wartete. Dessen Gesicht 
schon nicht mehr zu erkennen war. Dem die 
Gummimaske nur noch Nase und Lippen 
freiließ, diese Gummimaske, die man Her- 
bert über den Kopf gezogen hatte. Und 
jetzt öffnete sich die Tür, und da stand der 
elektrische Stuhl. 

Dann war alles ganz schnell vorbei. 

Der alte Haupt weinte, aber keine Träne 
lief über seine Wangen. Was halte das 
Leben noch für einen Sinn... 


Lesen Sie im nächsten Heft: 
Herbert Haupt auf 
der Sahotageschule in 
Deutschland - Mit dem 
U-Boot nach Amerika 


PARAT-Armbanduhren die gehen genau! 


In jedem’Uhrenfachgeschäft erhältlich 


Daran sollten 


Frauen denken 


Stimmungsschwonkun- 
gen, Depressionen, Er- 
schöpfungszustände, 
Schwierigkeiten der kriti- 
schen Toge beruhen zumeist 
auf einer Schwöche der weibli- 
chen Organe. Also nicht die Ner- 
ven allein - die Konstitution muß 


werden. Mit 
Konstitutions-Verbesserung 


wächst die organische Kraft und do- 
mit dos Allgemeinbefinden. FRAUEN- 
601D, das Konstitutions- Tonikum für 
die Frou, schafft diese Kraft, weil es das 
Übel an der Wurzel faßt. So gewinnen Sie 
ein neues Dasein: gesunden Schlaf, körper- 
lich-geistige Frische und seelische Ausge- 
glichenheit, selbst in den kritischen Tagen und 
Jahren. Mit einem Wort: Sie gewinnen jugend- 
lichen Schwung und haben mehr vom Leben! 
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GEWINNE MIT 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von 
Verlag und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 204" hinzu. 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsendungen gehen 
zurück. 


s Einsendeschluß tür das 204. Preisausschreiben ist der 
5. Dezember 1957. Maßgebend ist das Datum des Post- 
stempels. 


. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. 


. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
techtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, — DM 


2.Preis ein „CMS"-Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine Damen- 
handtasche oder Herrenkollegmappe, Wert co. 75,— DM; 4.—53. Preis je eine Mitglied- 
schaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas größter Buchgemeinschatt; 
54.—73. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 74.—123. Preis je ein Sternbuch 
im Werte von 14,80 DM; 122. —273. Preis je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM.- 


Olivetti: 


; Olivetti — 

Eine Tasse Espresso-,SO Kassier® hoch Tischen das große europäische Industrieunternehmen 
hen genau! EinGlas Tee .-,60 = für Büromaschinen — genießt in aller Welt 

Ein Stück Torte —,7Q|| \dich ablöse \drei stück Kichen durch die Qualifikation seiner Erzeugnisse 

; Ein Stück Kuchen -60 und drei Stück Torte höchstes Ansehen. 
zuzüglich zu kassieren Wegweisende Ideen errangen Olivetti 
% Bedien einen führenden Platz unter den Weltfirmen. 
10% Geha ungsgeld Jedes Olivetti-Erzeugnis ist ein Beweis 
Yänkesteugr für das Beste, was die Büromaschinen-Industrie 


der ganzen Welt zu bieten hat. 


Olivettis Idee war es, durch geniale 
Konstruktionsvereinfachung die verschiedensten 
Büromaschinen weitgehend aus den gleichen, 
genormten Bauteilen herzustellen. 

Die enorm hohen Stückzahlen dieser Einzelteile 
ermöglichen eine Serienfertigung 

von Büromaschinen höchster Vollkommenheit 
zu beispielhaft niedrigem Preis. 

So baut Olivetti Schreibmaschinen, Rechen- 
und Buchungsmaschinen zugleich. 


dieDame zahlt 
sechsundsechzig 
Pfenni 


Jan, gleic 
3 Kassier? der 
Oberbei uns 


Für die Betreuung dieser Büromaschinen 
sorgen in Deutschland 81 modern ausgerüstete 
Olivetti-Werkstätten. Überall stehen deutsche 
Olivetti-Spezialisten im Bereich der Kunden 

auf Armeslänge bereit. 

In drei deutschen Olivetti-Schulen werden 
ständig weitere Techniker für ihre Service- 
Aufgaben geschult und geprüft. Wie in 
Deutschland erstreckt sich dieses engmaschige 
Kundendienst-Netz über 109 Länder der Erde. 


olivetti 


ein Beispiel weltweiten Denkens 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR 


Durch Vergleich der drei Zeichnungen zählt mon 25 Blätter (manchmal sind nur die Stiel 
ehen). Für jedes Biatt hat sich Kessi einen Zehnmarkschein gewünscht, also v 
! I entschied das Los über die Vergebung der Gewinne. eh 
1.Preis eine goldene Armbanduhr: Horst Kenneweg, Bad 
Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Milly Paarmann, Flensburg 1 
3. Preis eine MONTBLANC-Garnitur: Helene Warnke, Olpe 


er der Preise 4 bis 273 werden durch die Post verständi = Deutsche Olivetti Büromaschinen A.G. | Frankturt a. m. 
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über 150 Jahre im Familienbesitz 


Jeder Krstik standhalten 


muh das Elektro-Gerät, das Sie sich an- 


schaffen wollen. Lassen Sie sich darum bei 
der Auswahl nicht durch Versprechungen 
irreführen. 

Sicherheit undGewähr, dasRichtige zukau- 
fen, bietet Ihnen nach wie vor das solide 
Fachgeschäft. Nur hier führt man die fort- 
schrittlichen MAYBAUM - Elektro - Heiz- 
geräte. 


Lassen Sie sich doch bitte, bevor Sie sich zum Kauf 
entschließen, aus dem MAYBAUM -Programm den 
Schnellheizer 


u 
den in den letzien Jahren meistgekauften Elektro- 
Heizofen, zeigen. Er bringt auch in Ihr Heim eine 
Insel der Behaglichkeit: 

weil seine große Abstell- 


, 


® weil seine Heizwirkung die ®@ weil durch die verfärbungs- 


fläche Platz zum Warmhalten gemütliche Atmosphärenicht beständige Emaillierung die 
von Speisen und Getränken durch unliebsame Nebenge- Oberfläche jahrelang sau- 
bietet, räusche stört, ber, wie neu, aussieht. 


THERMORAR . ........ 
THERMORAR-SUPER mit praktisch unzer- 
störbaren Spezialrohrheizelementen DM 19.50 
Beide Geräte sind 3-stufig regulierbar: 500, 
1000 und 2000 Walt 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Eine verfehlte Kombination! 


Partie Nr. 202 
Nimzo-Indisch 


Gespielt im Turnier um die Deutsche Meister- 
schaft zu Bad Neuenahr, Oktober 1957 
Weiß: Behle (Wuppertal) 

Schwarz: Heinrich (Ludwigshafen) 


1. d2—d4 2. c2—c4 e7—e6 3. Sbi—c} 
4. e2—e3 c7—c5 5. Sb8—c6 6. 
Sgi—f3 d7—d6 7. 0—0 0—0 8. Sc3—a4 e6—e5 
(Die Einleitung einer verfehlten Kombination. 
Jedem Meister ist dieses Mißgeschick schon pas- 
siert.) 9. a2—a3 Lb4—a5 10. d4Xe5 d6Xes 11. 
Sa4Xc5 Dds—e7 12. Sc5—e4 Sf6—d7 (Darauf hat 
sich Schwarz verlassen, aber es nutzt leider 
nichts.) 13. b2—b4 f7—f5 14. Se4s—c3 La5—d8 
15. e3—e4 16. Sc3—d5 Der—e8 17. Lei—b2 
Sc6—e? 18. Tfi—el Se7—g6 19. c4—c5 (Weiß 
hat glänzend operiert und steht nun klar auf 


Stellung nach dem 19. Zuge von Weiß 


Gewinn.) 19. ... Kg8—h8 20. Ddi—e2 a7—a6 
21. Lb2—c3 De8—e6 22. Ld3—c4 Deb—g4 23. 
h2—h3 Dg4—h5 24. Sf3X e5 Dh5—h6 25. Se5Xg6+ 
h?Xg6 26. De2—f3 Sd?—b8 27. e4—e5 Lced—e6 
20. Sd5—b6 Le6Xc4 29. Sb6Xc4 
Sc4—d6 Schwarz gibt auf. 


PARAT -Armbanduhren die gehen genau! 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. F., weiblich, 50 Jahre. 


Erlebniswünsche und Erlebnisfähigkeit stehen 
hier in keinem ausgeglichenen Verhältnis zu- 
einander, und zwar äußert sich das so, daß die 
Wünsche ausgreifend und umfassend sind, wäh- 
rend die Fähigkeit, sie zu erleben, durch die 
nicht sehr stark entwickelte Kraft auf Grenzen 
stößt. Das hat zur Folge, daß ein innerliches 
Ungenügen und Unbehagen sich breit macht. 
Zwar wird das der Schrifturheberin kaum zum 
vollen Bewußtsein kommen, dürfte indes doch 
gewisse Spuren hinterlassen, die der intelligen- 


In jedem Uhrenfachgeschäft erhältlich 


ten und wachen Schreiberin Anlaß zu Über- 
legungen geben. Denn gerade ihr sehr gewand- 
ter Geist ist es, der wesentlich zur Prägung 
ihrer Persönlichkeit beigetragen hat und der 
ihr für vieles einen Einsatz bietet, den der ' 
Durchschnitt nicht als Ausgleich aufweisen kann. 

Hinzu kommt, daß die Schriftträgerin eine sehr 
aufgeschlossene und eindrucksfähige Natur hat, 
die sie befähigt, an Erhabenem und Schönem 
mit ganzem Herzen Anteil zu nehmen und sich 
daran zu erfreuen. Es bestehen sowohl ästhe- 
tische Neigungen als auch Geschmacsbedürf- 
nisse, die über das übliche Maß hinausgehen 
und die als ein echtes Anliegen der Schreiberin 
anzusehen sind. 


... das ganze Jahr! 
Dafür reichen die kurzen Urlaubs- 
tage kaum. Da gibt es nur eins: 
Regelmäßig.Höhensonne'! 
Ihre konzentrierten ultravioletten 
Strahlen schenken dem Körper 
die gleiche Erholung wie das 
ersehnte Sonnenbad auf Capri 


Hier ausschneiden! 


® oder in den Alpen. 
Geräte ab DM 98. .Bitte fordern 


Sie kostenlos die Broschüre 
Lebensstrahlen” an. 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschledht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 62/48 


Verlangen Sie ausdrücklich 
„HÖHENSONNE” 
-ORIGINAL HANA 


QUARZLAMPEN GMBH - ABT.E/2 - HANAU 
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MAYBAUM, bekannt als Herstellerlirma der meisigekauften Elekiro-Doppelkochplatte „Junggesell” 
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gehen genau! 
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t es nur eins: 
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je ausdrücklich 


ONNE” 


E/2 HANAU 


Waagerecht: 
1. Getreidepflanze, 4. 
Titel, 6. Marschpause, 
9, Erdteil, 11. wehmü- 
tiges Gedicht, 13. An- 
erkennung, 14. kleine 
japanische Münze, 
15. alkoholisches Ge- 
trank, 17. Teil des Bu- 
ches, 19. Wurfspieh;, 
20. alkoholisches Ge- 
tränk, 22. Nebenfluh 
der Havel, 24. männ- 
licher Vorname, 25. 
Nebenfluß der Wolga, 
27. weiblicher Vor- 
name, 29. kleines Mee- 
restierchen, 30. Sport- 
wette, 33. nordische 
Gottheit, 34. Ver- 
wandte, 37. kleine 
Insel nördlich von den 
britischen Inseln, 39. 
Oberbleibsel, 40. Teil b 


des Auges, 41. engli- 5 

scher Dichter (1779 bis J ] 

1852), 44. geographi- 

scher ritf, 46. Was- 

serwirbel hinter fahrenden Schiffen, 47. festliches Gedicht, 49. das griechische oder 
römische Altertum, 50. Engelwesen im Alten Testament, 51. Singvogel, 52. Farbe, 
53. Gedanke. — Senkrecht: 1. großes Gewässer, 2. Monat, 3. römischer 
Sonnengott, 4. Vogel, 5. psychologisches Prüfungsexperiment, 6. nordische Hirsch- 
art, 7. Alarmgerät, 8. Kohleprodukt, 10. staatliche Nachrichtenanstalt, 12. Stadt in 
Ostfriesland, 16. alkoholisches Getränk, 18. Geldeinzug, 19. alkoholisches Getränk, 
21. Schutzhülle um eine Insektenpuppe, 23. Stockschläge, 24. Himmelsrichtung, 
25. lat.: bete, 26. englisches Bier, 28. Gewässer, 31. Morgenland, 32. Lebensende, 
35, Teil des Baumes, 36. Infektionskrankheit bei jungen Haustieren, 38. Mordlauf 
eines Wahnsinnigen, 39. Vortrag, Ansprache, 40. geologische Formation, 42. men- 
schenfressender Riese im Märchen, 43. Zersetzungserscheinung bei Eisen, 45. Hilfs- 
mittel zum Gerben, 46. englische Anrede, 48. weiblicher Kurzname. 


= Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: eeeeeeee ii Illlll n pp ır 
s t uu sind die Wörter der nachstehend ange- 
gebenen Bedeutung zu bilden und so in die 
Felder der Figur einzutragen, dah sie jeweils 
waagerecht und senkrecht gleichlauten: 

. Blume 

. einer der vier Erzengel 

. weiblicher Vorname 

. Fluß in Pommern 

. Laubbaum 


- 
. 


Eifenbeinfarben im Reiseetul DM 59,- 
Pastellfarben in Geschenkkassette DM 69,- 


So wurde das Haar bisher 
bei den üblichen geraden 
Schlitzen abrasiert. Die Haut 
konnte noch nicht genügend 
durchtreten, einige Haar- 
stoppeln blieben zurück. 


Zerlegerätsel 


Was man von der Minute ausgeschlagen, gibt keine Ewigkeit zurück 


Das obige Zitat von Friedrich von Schiller ist in Wörter der nachstehenden Bedeu- 
tung zu zerlegen. Die Zahlen in Klammern geben jeweils an, wie viele Buchstaben 
zu verwenden sind. Es darf kein Buchstabe übrigbleiben. Bei richtiger Lösung der 
Aufgabe nennen die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter einen Teil des 
Verbrennungsmotors. Bedeutung der Wörter: 

1. sagenhafte, in der Ostsee versunkene Stadt (6), 2. Zeit- und Grenzenlosigkeit (8), 
3. militärische Absetzbewegung (7), 4. Begriff beim Fuhballtoto (11), 5. Monat (6), 
6. Sohn Noahs im Alten Testament (3), 7. weite Landfläche (5), 8. Hauptstadt des 


USA-Staates Virginia (8). 
Kammrätsel 


Aus den Buchstaben: aaa c d eee hh Il 
m 00 pp r ss H# uu v sind Wörter der 
untenstehenden Bedeutung zu bilden L 
und senkrecht in die Kammzähne ein- 
zutragen. Der Kammrücken ist in den 
freien Feldern mit den Buchstaben ee 
him s waagerecht so zu ergänzen, daf 
der Name eines Singvogels gebildet 
wird. Die Buchstaben in den Kamm- 
spitzen ergeben — von links nach rechts 
gelesen — ebenfalls einen Singvogel. Bedeutung der Wörter: 1. Stadt in Ober- 
italien, 2. sehr hartes rostfreies Metall, 3. Edelstein, 4. Zögling, 5. Sitzmöbel. 


F 


Spitze Zunge 
Dieb — Spur — Wache — List — Wein — Met — Esser — Fähe — Gig — Din — 
Efeu — Ster — Stein — Bar — Ende — Ziu — Zero — Schnee — Lid — Ren. 
Bei den vorstehenden Wörtern ist je ein beliebiger Buchstabe zu streichen. Bei 
richtiger Lösung des Rätsels ergeben die verbleibenden Worftreste, im Zusammen- 
hang hintereinander gelesen, ein arabisches Sprichwort. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.4 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Toast, 4. Stroh, 8. Arno, 10. Erle, 11. Leine, 12. Ger, 
14. Enz, 15. Ras, 18. Wonnemond, 21. Epe, 23. Lid, 24. Olm, 26. Lotto, 28. Esau, 29. Efeu, 
30. Larve, 31. Alarm. — Senkrecht: 1. Tango, 2. Orne, 3. Sol, 5. Tee, 6. Olga, 7. Heuss, 
9. Hindemith, 13. Rhone, 15. Rondo, 16. Ina, 17. Boa, 19. Hegel, 20. Amrum, 22. Pisa, 25. Leer, 
26. Luv, 27. Oel. 

Erhebung: Die gesuchten Wörter lauten: Wagenrad, Eberhard, Romantik, Adelheid, Urne, 
Feuerwehr, Spange, Eiszeit, Ingeborg, Nebelhorn, Enterich, Lotterie, Eiland, Näherin, Durban, 
Tausend, Reichtum, Irene, Talmud, Tonsur, Spalier, Theater, Eisenbahn, Hannibal, Torgau, Heide- 


kraut, Olbaum, Hamburg, Eckener, Rußland; die Anfangsbuchstaben ergeben: „Wer auf sein Elend 
tritt, steht höher.“ 


Der neue PHILIPS Trockenrasierer 


Scherkopf 120 mit Hautprofil 


Schlitze(Scherkamm)undLöcher(Schersieb) sind jetztin einem Scherkopfvereinigt. 
Beide Systeme sind ausschlaggebend für eine gute Rasur. Der Scherkamm fängt 
widerspenstige und lange Barthaare schneller ein. Das Schersieb rasiert kurze 
Stoppeln auch noch in der Hautoberfläche scharf aus. Der Philips Scherkopf 120 
kombiniert als fortschrittliches Gerät beide Systeme in einer Scherfläche. Das 
bedeutet: Vor- und Nachrasur in einem Arbeitsgang! 


Warum Scherkopf mit Hautprofil? Durch die Kombination von Schlitzen 
und Löchern war es möglich, die wellenförmigen Rillen noch feiner auszupolieren. 
Der Vorteil: die Haut schmiegt sich jetzt wunderbar in die Rillen des Scherkopfes 
ein, das Barthaar wird dicht an der Wurzel abgeschnitten. Ideal paßt 
sich der neve Scherkopf 120 dem Hautprofil an. Eine bisher nie für möglich 
gehaltene Glätte der Rasur wird erreicht. 


... und so vom neuen Philips. 
Die rundgeschliffenen Kan- 
ten des neuen Scherkopfes 
passen sich so wunderbar 
der Haut an, daß die Bart- 
haare direkt an der Wurzel 
glatt abrasiert werden. 


HILIPS 


PHILIPS 
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How do 
you do? 


ockeu 


Gentlemen in aller Herren Ländern 
tragen Jockey. Diese Herrenunterwäsche 
gibt das imponierende Gefühl 
überlegener Sicherheit durch straffen Sitz 
und echten »masculin comfort«. 

Der erste Versuch wird auch Sie überzeugen. 


\ Unsere Qualität ist Ans Garantie | 


- 


J like 


VOLMA-WIRKWAREN GMBH HECHINGENIHOHENZ. 


ist O.W.Fischer der Modearzt Dr. Duhr, 
der die Hautevolee des österreichischen 
Kurbades schockiert. Elisobeth Müller 
spielt eine der weiblichen Haupt- 
rollen. - Über einen ganz anderen Otto 
Wilhelm Fischer, in dem Film „El 
Hakim“‘, berichten wir in diesem Heft 


Dor 


erscheint an jedem Mittwoch im 
Verlag Henri Nannen GmbH 


Hamburg 1, Curienstr. 1, Pressehaus, 
Teleton 322891, Nachtnummer 3205 28 
oder 325331, Fernschreiber 021 11 83 
Chefredakteur: Henri Nannen 
Stellvertreter: Karl Beckmeier 
Chef vom Dienst: Kurt Bacmeister 


Heldt, Dr. Gerd Hennenhofer, Franz 

Kliebhan, Henry Kolarz, Erhard Kort- 

Hans-Joachim Ludwig, Hans 

Iy, Rolf Oertel, Günther Radtke, 

olfgang Schrops, Eberhard See- 

Hans Wehrle, Kurt Wolber, 
Ingela Zimmermann 


JOHANN DISTLER K.6. NURNBERG 


dem Dei 
Stil. Auf di 
Kleid wird ke 
Mäddien verzicht 


handlich # leicht « leise #» hautschonend 


Frogen Sie im Fachgeschäft nach dem 
DISTLER 


Ein Versuch wird auch Sie überzeugen 


Bezugsquellennachweis durch: 

JOHANN DISTLER K.G. ABT.ST 
NURNBERG - DAMMSTRASSE 
Bezugsquellennochweis für die Schweiz: 
KUCHLER&CO-LOCARNO 
todenverkoufspreis sfr. 39.80 ' 


Ständige Sternreporter: Georg Brock, 
Rolf Gillhausen, Gerd Heidemann, 
Hans Fischer 


Berliner Redaktion: 

Honnes Berlin-Holensee, 
Kurfürstendamm 71, Telefon 97 44 54 
Süddeutsche Redaktion: 

Ernst Grossar, München 2, Arcostr. 5, 
Telefon 55 53 63 
Fernschreiber München 05 23204 
Hannoversche Redaktion: 
Lothar Wiedemann, Hannover, 
Friedenstraße 9, Telefon 2 61 36 
Frankfurter Redaktion: 

Bruno Waske, Frankfurt am Main, 
Duisbergstraße 3, Telefon 55 40 24 
Südwestdeuische Redaktion: 
Reinhard Überall, Stuttgart-S, 
Hohenstaufenstr. 19, Telefon 70 83 93 


Ausländische Redaktionen: 


Wien: Dr. Ernst Brauner, Wien |, 
R aße 8, Telefon 53 43 09 
Fernschreiber 01/1633 


Rom: Klaus Rühle, Rom, Via Monte 
Tomatico 4, Telefon 89 82 45 


Mailand: Dr. Mario Peloncini, Mai- 
land, Via Kramer 32, Telefon 20 34 78 


Paris: Edmond Lutrand, Paris Vie, 
15, rue de l’Echaud6-Saint-Germain, 
Teleton DAN %-94 


London: Peter G. Wichmann, London 
SW 10, 19, Redcliffe Square, Telefon: 
FRE mantle 2298, Telegramme: pix- 
feature London 
Verantwortlich für die Verbreitung 
in Großbritannien Peter G. be gg 


New York: Yvonne Spiegelber 
Lexington Avenue, New York 
Telefon: SAcramento 


Anzeigen und Vertrieb: Henri Nannen 
GmbH, Hamburg 1, Curienstraße 1 
(Pressehaus), Tel. 32 28 9. Anzeigen- 
preis nach Tarif, Liste 18 vom 1.5. 
1957. Alle Zahlungen auf das Konto 
des Verlages beim Bankhaus Brinck- 
mann, Wirtz & Co., Meng 1, oder 
Postscheck Hambur reis des 
Einzelheftes 0,50 DM, bei Lieferung 
frei Haus zuzüglich ortsüblicher Zu- 
stellgebühr B monatlich 
1,62 DM zuzüglich Zustellgeld, nur für 
Buchhändler), Monatsabonnement 
2,16 DM zuzüglich Zustellgeld. Be- 
tell sämtliche Post- 
anstalten, Zeitschriftenhandlunge: 
sowie der Verlag entgegen. 
Stern darf nur mit ausdrücklicher Ge- 
nehmigung des Verlages in Lese- 
zirkeln geführt werden. 

Satz: Gruner Druck GmbH., 

Hamburg 1, Curienstr. 1 
(Pressehaus). Tiefdruck: 

Gruner & Sohn, Itzehoe in 


Redaktion: Günter Dahl, Joachim - 


Wer Freude 
machen will, 
schenkt eine 
PARAT-Uhr! 


PARAT-Armbanduhren die gehen genau! 


In jedem Uhrenfachgeschäft erhältlich 


PARAT 


Holst. Printed in Germany. 


Das,Lächen 
anf der Zunge” 


Schon beim ersten Schluck werden Sie es 
schmecken, dieses „Besondere”, dieses 
„Lächeln auf der Zunge”, das den Picon 
Cordial so typisch unterscheidet. Ein guter 
Aperitif muß appetitanregend und 
bekömmlich sein, befreiend und anregend 
wirken. Und das ist genau das, was der 
Picon Cordial in seiner unverkennbaren, 
zwischen Lieblichkeit 
und Würze schweben- 
den Eigenart tut. Es 
gibt viele Aperitifs, aber 
nur einen Picon Cordial. 


ORIGINAL 
FRANZÖSISCHER 
APERITIF 
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Alle spielen Theater: Halbe Familie Schell 


Die halbe Familie Schell traf sich dieser 
Tage in Berlin, als Dostojewskijs Roman 
„Raskolnikow“ seine Dramatisierung er- 
lebte. Ich traf Mutter Schell und zwei ihrer 
Kinder nach der Premiere. Frau Margarete 
Schell führte Regie, Immy Schell (die sich 
als Künstlerin Editha Nordberg nennt, um 
nicht im Schatten ihrer berühmten Schwe- 
ster Maria zu stehen) spielte die Schwester 
des Raskolnikow, und Karl Schell, eben- 
falls Schauspieler, kam zum Gratulieren. 
Die andere Hälfte der Schells hing nach- 
einander am Telefon: Der Vater rief aus 
Zürich an, Maria aus Paris. Sie dreht dort 
den Film „Das Leben“. Maximilian Schell 


.war irgendwo unterwegs. Er ist sehr stolz 


darauf, daß er neben Marlon Brando eine 
Rolle in dem amerikanischen Film „Die 
jungen Löwen“ spielen durfte. 


Tiefe Enttäuschung stand auf den Gesich- 
tern geschrieben, die ich jetzt in Madame 
Toussauds weltberühmtem Wachsfiguren- 
Kabinett in London vor der Wachspuppe 
stehen sah, die Marilyn Monroe sein soll. 
M.M. ist der jüngste Gast im Kabinett, das 
die Herrscher, Kavaliere, Soldaten, Kokot- 
ten und Mörder aus besonnter und ver- 
dunkelter Vergangenheit in Wachs für die 
Nachwelt aufhebt. Ob die Maße der Puppe 
mit denen der lebenden M. M. überein- 
stimmen, weiß ich nicht. Das Gesicht hatte 
mit unserem Blondchen jedenfalls nur ge- 
ringe Ähnlichkeit. 


Vor dem Hotel „Luisenhof“ in Hannover 
warteten Mitglieder des Vico-Torriani- 
Clubs auf ihren Star. Er kam durch die Tür 
und würdigte sie keines Blickes, sondern 
stieg in seinen Straßenkreuzer und haute 
ab. Vor Wut traten die Torriani-Anhän- 
ger dem Elvis-Presley-Club bei. 


Hundeleben: Manöver unter der Decke 


Pro Jahr ein Film — keinesfalls mehr! Das 
haben die Ärzte ihrem Patienten Harry 
Belafonte nach seiner schweren Augen- 
operation gestattet. Er muß zunächst noch 
eine schwarze Brille mit schmalen Seh- 
schlitzen tragen. Ich hatte unsere New 
Yorker Korrespondentin gebeten, Harry zu 
besuchen und ihn nach seinem nächsten 
Film zu fragen. Harry sagt, er sei gewiß 
nicht abergläubisch, aber daß dieser Film 
nun ausgerechnet heißen müsse „Das Ende 
der Welt“... 


30 Tonnen künstlicher Salzschnee wurden 
gebraucht, um die Umgebung des Truppen- 
übungsplatzes Grafenwöhr in eine trost- 
lose Winterlandschaft zu verwandeln. Der 
Film „Zeit zu leben und Zeit zu sterben“ 
mit Liselotte Pulver und John Gavin, über 
den ich ausführlich berichtet habe, braucht 
diese Szenerie. 


„Wann sehen wir Sie wieder?“ fragte ich 
neulih, an ihrem 30. Geburtstag, eine 
Schauspielerin, deren 
Name zu Unrecht ein 
bißchen in Verges- 
senheit geraten ist: 
Heliane Bei. Sie wur- 
de während der Dreh- 
arbeiten zu „Sommer- ® 
liebe am Bodensee‘ 5 
im vorigen Sommer 
plötzlih sehr krank 
und mußte mit einem 
Nervenleiden ins Sa- 
natorium. Das ist 
längst auskuriert, 
aber nun steht He- 
liane „draußen vor 
der Tür“. Ich finde, sie hätte das Recht auf 
eine neue Chance. Daß sie nicht resigniert 
hat, beweisen diese Zeilen aus ihrer Ant- 
wort auf meine Frage: „Augenblicklich 
verkaufe ich Bohnerwacs en gros. Der 
Mensch lebt nicht von Kunst allein. Das 
Bohnerwacdhs ist preiswert und gut. Wie 
wär's, wenn Ihr mir etwas abkaufen wür- 
det? Preise wie folgt: Flüssiges Wachs 
2,75 DM, fest 2,85 DM, Emulsion für Kunst- 
böden 2,95 DM.“ 


Bohnerwachs en gros 


„Meine Töchter müßten Sie kennen!“ 
schwärmte Tyrone Power, Star aus Holly- 
wood, als ich ihn im Restaurant des Ber- 
liner Flughafens traf. 
Leider kenne ich die 


fünfjährige Romina 
und die vier Jahre alte 
Taryn nicht, Powers 


Töchter aus seiner Ehe 
mit Linda Christian. 
Aber den Bildern nach 
zu urteilen, die Papa 
mit sich herumträgt, 
sind es sehr süße klei- 
ne Mäddien. Power hat 
seinen neuen Film 

„Zeuge der Anklage“ 
Stolzer Vater Power vor Journalisten ge- 
zeigt. Charles Laugh- 
ton und Marlene Dietrich spielen mit. Sein 
Haus in Hollywood hat Power aufge- 
geben. Er lebt in New York. Hollywood 
findet er unausstehlich. 


Links zwei drei durchs Synchronatelier 


Die Illusion ist hin, wenn Sie diese beiden 
Fotos sehen. Aber so wird's gemacht, wenn 
ein Hund in einer Filmszene hochgucken 
soll. Wir sehen den Star, in diesem Fall 
June Allyson, auf dem Sofa sitzen, vor 
ihr der brave Hund. Was wir nachher nicht 
sehen, ist die Dame, die an der Decke hängt 
und den Hund durch Dummheiten zu fes- 
seln versucht. — Das Bild oben wurde im 
Hamburger Synchronstudio aufgenommen. 
Hardy Krüger sprach den deutschen Text 
seines in England gedrehten Films „Einer 
kam durch“. Auch Geräusche wurden da- 
bei unterlegt. Mit diesen Kommißstiefeln 
wird auf der Holzplatte der schwere 
Schritt nachempfunden. Und wenn wir im 
Film eine Tür zuschlagen sehen, dann wird 
mit diesem Türchen.hier der Knall gemacht. 


Bis zum nächstenmal 
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an dem Sie Pickel, Mitesser und an- 
dere Hautunreinheiten auf Ihrem 
Gesicht herumtragen. Wie leicht 
können Sie dem abhelfen! Wenn 
Sie heute noch Ihren Teint mit 
Scherk Gesichts-Wasser 
reinigen, wird er morgen schon 
schöner und gleichmäßiger und Ihr 
Gesicht jünger, gepflegter sein! 


DER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 


Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich „sauber“ ist. 
Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 
Wattebausch wird dunkel — die Haut 
schimmernd klar. Angenehm erfrischende 
Wirkung. 


Scherk 


„Gesichts- 


Wasser 


Flaschen von DM 3,-an- Taschenflasche DM 1,80 


Vergessen Sie nicht: Auch die gepflegteste 
Haut wirkt noch zarter und transparenter 
durch einen Hauch Scherk Mysticum-Compact 
(DM 2,25) 
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EAU DE COLOGNE u. PARFUM 
I.F. SCHWARZLOSE SOHNE 


Warum sich quälen! 
Automatisch schälen! 


NUR EIN GRIFF und der neue 


TURBINO AUTOMAT 


wäscht und schält für Sie so hauchdünn, 
schnell und vollkommen — Kartoffeln, Möh- 
ren, Karotten usw. (2 Pfund in 1 Minute) — 
wie es keine Hausfrau vermag. 20°/s weniger 
Schälverlust. Kein Verstopfen des Ausgusses. 
Reinigt sich selbsttätig. In- und Auslands- 
patenie. 


Schreiben Sie sofort an die 


CROISSIER MASCHINEN COMPANIE K.G., 


Hamburg-Altona 7, Abt.2S, Schließfach, 


oder benutzen Sie nachstehenden Gutschein 


I GUTSCHEIN | 
l Ich bestelle zur rechtzeitig. Lieferung für 


Weihnachten einen TURBINO AUTOMAT 


| *) zum Barpreis von DM 32,50 oder | 


*) zum Preis von DM 14,50 


| und 2 Monalsraten a DM 10,—, | 
Lieferung frei Haus gegen Nach- 
| nahme. Keine Nachnahmekosten. | 
*) Nichtzufreffendes streichen. 
Name: 
| 


MASCHINEN COMPANIE X. 6. | 
| Hamburg-Altona 7, Abt. 25, Schlieffach | 


Mit Interesse lese ich Ihren Aufsatz über die 
Rußlandreise. In Heft Nr. 42 sagen Sie aller- 
dings zu einem Bild „Es waren ostdeutsche 
Offiziere, die auf der sowjetischen Militär- 


‚akademie studieren“. Offensichtlich meinen 


Sie jedoch mitteldeutsche Offiziere aus der 
Sowjetzone. Deutschland ist ja in drei Teile 
gespalten, West-, Mittel- und Ostdeutschland. 
Mittel- und Ostdeutschland gehören zum Ost- 
block, es ist aber gefährlich, beide zusammen 
als Ostdeutschland zu bezeichnen. Die Sowjet- 
zone ist, wenn auch für den nördlichen Teil nicht 
ganz zutreffend, als Mitteldeutschland zu be- 
zeichnen. Es kommt leider sehr häufig vor, daß 
die Tagespresse die Sowjetzone als Ostdeutsch- 
land bezeichnet. Dies ist insofern sehr gefähr- 
lich, als der Leser sich rasch daran gewöhnen 
kann. Wir wollen es doch den Polen mit ihren 
wahnsinnigen Gebietsansprüchen und ihrer ge- 
radezu naiven Begründung, die Ostgebiete seien 
urpolnisches Land, nicht noch leichter machen, 
als es eine gedankenlose Umwelt schon tut. 


Tübingen Landsmannschaft Schlesien 


Vogelmord in Italien 

Im Stern Nr. 47 berichten Sie mit vielen Bil- 
dern über den skandalösen Vogelmord in Ita- 
lien. Seit Jahren schon bemühen sich Tier- 
schutzvereine aller Nationen, diese Grau- 
samkeiten abzustellen. Auch italienische Ver- 
bände sind dabei. Die Italiener haben anschei- 
nend völlig vergessen, daß Franz von Assisi, 
der die Liebe zu den Tieren predigte, einer der 
ihren war. Aber wenn schon die katholische 
Kirche keinen Einfluß auf dieses rohe Treiben 
ausüben kann, sollte sich doch der Staat ein- 
mal mit einem Gesetz einschalten und es nicht 
dulden, daß 20 bis 40 Pfennig pro getöteten 
Vogel gezahlt werden. 


München Horst F. Obermüller 


Deutsche Fernraketen — ja oder nein? 


Immer mehr Stimmen melden sich, daß wir 
Deutsche uns an der Fernraketenproduktion 
beteiligen oder selbst produzieren sollen. 
Warum auch nicht? Letzten Endes sind wir ja 
diejenigen, die mit als die ersten begonnen 
haben. Nach dem augenblicklichen Stand der 
deutschen Wissenschaft liegen wir nicht weit 
hinter den Amerikanern zurück. 


Essen H. Höfener jr. 


Was wird aus unserem Filmnachwuchs? 


Es ist dankenswert, daß Sie in Heft 47 die 
Frage anschneiden: Was wird aus unserem 
Filmnachwuchs, aus den Jungen und Mädchen, 
die, praktisch von der Straße aufgelesen, sich 
plötzlich vor der Filmkamera wiederfinden. Da 
werden ihnen Hoffnungen gemacht, da drückt 
man ihnen Geld in die Hand, mit dem sie 
meistens noch gar nicht umgehen können, da 
setzt man ihnen Rosinen ins Hirn und Presse- 
leute vor die Nase, ohne sich zu fragen, ob 
diese jungen Menschen das überhaupt verkraf- 
ten können. Und wenn dann die ersten Schwie- 
rigkeiten auftauchen, wenn sie aus verständ- 
licher Überspanntheit versagen, nachdem sie 
aus ihrem Milieu herausgerissen wurden, dann 
überläßt man sie sang- und klanglos ihrem 
Schicksal. Meiner Meinung nach sollte man den 
Nachwuchs überhaupt nur von den Schauspiel- 
schulen holen. Auch da gißt es junge, frische 
Gesichter — sogar mit Begabung und eisernem 
Durchhaltewillen. 

Edith Meyer 


Berlin 
Erkenntnisse der Lebensrhythmen 

So sicher es ist, daß es einen Lebensrhythmus 
gibt, der sich aus Erbgut und Umweltreizen zu- 
sammensetzt, so sicher ist der Bio-Rhythmus 
falsch. Er widerspricht den Erfahrungen. Seine 
Periodik zeigt nur mittellange Phasen. Denken 
wir aber an Frauen im Klimakterium mit lang- 
anhaltenden Verstimmungen und an Hypoma- 
niker mit langen Gehobenheit tänden, so 
zeigt sich schon das falsche Bild. Und sicherlich 
gibt es auch einen ganz kurzen menschlichen 


Rhythmus. Aber ein Körnchen Wahrheit ist 
schon vorhanden, man muß nur weiterforschen. 


Mülheim Dr. E. Bansmann 


Opfer der Zensur 


Erst heute erfuhr ich, daß Ihr Titelbild der 
Nr. 37 der spanischen Zensur nicht gefiel, weil es 
der hiesigen Moral nicht entsprach. Das ist mir 
unbegreiflich, da man zweigeteilte Badeanzüge 
an jedem Strand von der Biskaya über Cädiz, 
Levante bis Mallorca im vergangenen Sommer 
dutzendweise sehen konnte, ohne daß jemand 
Anstoß genommen hatte. Was uns die Natur 
ohne Arg vor Augen führt, kann doch niemals 
einen unmoralischen Eindruck erwecken. Aber 
der Begriff „Moral“ ist sehr verschieden. 


Madrid Dr. Federico Egiy 


Die Jungmühle von Düsseldorf 

Herr Professor Dr. Gilan-Schah, Teheran, 
legt unter Hinweis auf unseren Bericht unter 
der gleichen Uberschrift in Heft Nr. 13/1957 
Wert auf die Feststellung, daß er die Leitung 
der Sauna im Hause Dr. Etscheits in Düsseldori 
nicht übernommen hat. Die Redaktion. 


HUCHSTE ZEIT 


jetzt an den Kauf eines 


zu denken! 

Weihnachten kommt heran! Mit 
einem Heim-Griller als Geschenk 
erfreuen Sie alle Fomilien-Mitglieder. 
Dos „GESUNDER-LEBEN” beginnt, 
und das „WIEDER-SCHLANK-WER- 
DEN” macht Ihnen Freude. 


SCHMIDT & CO. KG, SCHWELM/W. 
Mm JEDEM GUTEN FACHGESCHAFT 


Nur noch ein Schatten 


mir 


Eidran führen Apotheken, 
Drogerien, Reformhäuser 


2%-cem-Packung DM 4.% 
500-ccm-Packung DM 8.% 


Nimm GILEEI und Du schaffst es! 


seiner selbst! 


Eine traurige Bilanz aus der Mißachtung 
der eigenen Leistungskraft. Wer rück- 
sichtslos herousholt, was herauszuholen 
ist, dorf sich über die Folgen nicht 


wundern. Mon wird nervös, erregt sich 
leicht, verliert den Kontakt und tyran- 
nisiert die Umgebung. In der Folge 
kommt es zu Verkrampfungen, zu Atem- 
und Kreislaufstörungen, das Herz re- 
voltiert, der Magen rebelliert, Ärger 
staut Galle und Leber, der Herzschlag 
wird beschleunigt, der Blutdruck erhöht, 
der Schlaf gestört. Der Roboter des Be- 
rufes, der Nachtarbeit, des Verkehrs 
wird zum Schatten seiner selbst. Noch 
ist es Zeit, den Verfall aufzuhalten. 
Dazu ist Eidran gerade das Richtige. Ei, 
Milch, Soja sind die natürlichen Grund- 
lagen, Lecithin, Eiweiß mit Aminosäuren 
sind Aufbaustoffe der Zelle, Vitamine die 


Transformatoren, Glutamin intensiviert 
den Gehirnstoffwechsel, Sam Ginseng, 


K.K.-Gewehre, Sportkarabiner, 

Weitschuß-Luftbüchsen, Abwehr - Scheintodpistolen und 

-Revolver, Munition, Präzisions-Ferngläser. Teilzahlung. 
Katalog kostenlos. 

Karl Burgsmüller-Senior, Abt. 105, Kreiensen om Harı 


Nicht umsonst trägt das Buch 
den Titel „Liebe ohne Furcht” 
— denn die Furcht ist es, 
die das Eheleben so vieler 
Menschen beeinträchtigt. — 


die zu einem glücklichen vollkommenen Liebes- 
leben führen. Umfang 304 Seiten. 9,9 DM, 
Ganzi. 11,88 DM. Alter angeben. Versand er- 
folgt geg Vorei dung des Betrages, 
Nachnahme 60 Pf. mehr. Versandbuchhandiv 


ng 
Urano 42 F, Frankturt/M. 1, Postscheckkonto 7481 


sind Fremdkörper auf der Haut, die nur dann wirklich 
beseitigt werden, wenn mon sie mit der Wurzel heraus- 
holt. Mit den bekannten „W-Tropfen” kann 
man dies in 5-6Tagen bequem erreichen. Täg- 
lich wird ein Tropfen aufgetrogen. Durch die 
Tiefenwirkung der „W-Tropfen“ lösen sich 
die Warzen aus der Haut heraus. Mit „W- 
Tropfen” kann man ebenso harte Horn- 
hout an den Füßen, aber auch Hühnerougen 
beseitigen. Uber 20 Millionen Flaschen 
„W-Tropfen” wurden bisher ver- 
braucht. Die Originaltiasche „W-Trop- 
fen” mit Auftrage-Pipette ist in allen 
Apotheken und Drogerien zu haben. 
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Von zehn Verheirateten erie- 
Vollautomatisch ben neun niemals die vollen, beseligenden 
Freuden, die ein reifes Liebesieben schenkt. — 
Wartungstrei Das große vollkommene Aufklärungswerk von 
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LIEBESFEUER. In Sidney / Australien setzte 
ein Herr namens August Moritz sein Haus 
in Brand, „fütterte” den Qualm mit dem 
Inhalt von vier Gastrommeln und erklärte 
seelenruhig: „Meine Frau hat mich nämlich 
eben verlassen. Aber sie wird zurück- 
kommen, wenn ich ihr etwas Besonderes 


biete. 


SOZIALISTISCHER WETTBEWERB. Während 
einer Zeit von 147 Tagen bekam der Rat 
des Kreises Freienwalde, DDR, vom Rat 
des Bezirks nicht weniger als eintausend- 
einhundertundachtzig Weisungen. 

x 


SCHWEINEREI. Eine 
riesige Enttäuschung 
erlebte ein Mann aus 
Glückstadt (Holstein). 
Nachdem er sechs 
Schweine fett gemacht 
hatte und sie gün- 
stig verkaufen konnte, 
schickte er seine Frau 
am nächsten Tag mit 
dem Geld — 1500 Mark — zur Bank. Als 
er am Abend von der Arbeit kam, lag ein 
Zettel auf dem Tisch: „Ich habe die Nase 
voll von der Schweinezucht!" — Schwein 
weg. Geld weg. Frau weg. 


KREISLAUF. Mit gelockerten Sockenhaltern 
jede Stunde drei Runden um den Fernseh- 
opparat zu laufen, empfahl der amerika- 
nische Arzt Dr. Meyer-Naide, um Blut- 
siauungen und Kreislaufstörungen durch 
das ununterbrochene bewegungslose Sitzen 
beim Ansehen längerer Fernsehsend 

zu vermeiden. 


* 


SPESENREITER. Zurücktreten muhte der 
Sekretär der amerikanischen Textilarbeiter- 
Gewerkschaft, Lloyd Klenert, weil er nicht 
nur die Anzahlung auf sein eigenes Haus, 
sondern auch 30 Büstenhalter auf „Ge- 
schäftsspesen” zu Lasten der Gewerkschaft 
verrechnet hatte. 


PIETAT. In einem bayerischen Dorf lag der 
alte Lechmoser auf dem Sterbebett. Die 
trauernden Verwandten standen um ihn 
herum. Aus einer Ohnmacht erwachend, ge- 
wahrte er den Duft eines saftigen Bratens. 


Mit leiser Stimme bat er seine Frau um ein 
Stück davon. „Nichts da, Alter”, sagte sie, 
„der bleibt bis zum Leichenschmaus ...!" 
Der Kranke wurde aber wieder gesund. 
Jatzt überlegt er, ob er zum Richter gehen 
soll, um sich wegen seelischer Grausamkeit 
scheiden zu lassen. 


WAL FÜR REICHE KINDER. Für amerika- 
nische Millionärskinder wurde in New Jersey 
ein Wal aus Kunststoff hergestellt, der nicht 
untergehen kann und im Innern hohl ist. 
24 Kinder können in diesen Wal hinein- 
kriechen und die in der biblischen Ge- 
schichte geschilderten Abenteuer des Jonas 
im Bauch des Fisches nacherleben. Kosten- 
punkt: 2000 Dollar. 17 solcher künstlichen 
Wale wurden gleich am ersten Tag in Auf- 
trag gegeben. 
* 


FETTE BEUTE. In Littlerock, Kalifornien, 
wurde einem alten Flickschuster von der 
Polizei mitgeteilt, daß sein 32jähriger Sohn 
wegen schwerer Bigamie verhaftet worden 
sei. Der junge Mann hatte mit seinen neun 


„Ehefrauen” insgesamt 15 Kinder. Der alte 
Schuster schüttelte gedankenvoll den Kopf. 
„Ja, ja”, sagte er langsam, „der Junge war 
ja schon immer verrückt nach dem Fischen 
und Jagen..." 


ZEITGEIST. Mit der Zeit geht der Spiritist 
Burd Walter aus England. Er tippt die Bot- 
schaften, die er aus dem Jenseits empfängt, 
mit der Schreibmaschine. Das Klingeln beim 
Zeilenwechsel störte ihn in seiner Konzen- 
tration. Jetzt hat er sich eine Maschine mit 
breitem Schlitten gekauft, auf der er in 
Zeilen bis zu 50 Wörtern schreiben kann. 
Länger sind seine Botschaften nie. 
* 


BEINLICH. Um Rich- 
ter und Geschworene 
nicht durch den An- 
blick der schönenBeine 
von jungen Zeugin- 
nen abzulenken, wur- 
de der Zeugenstand 
in Lee (USA) nach der 
Richterseite hin mit 
einer halbhohen Bret- 
terwand versehen, 


* 


NOT MIT NOTEN. Schlagerkomponist Peter 
Drixen hat in einer einzigen Nacht einen 
Schlager komponiert, an dessen Titel drei 
Wochen lang von seinem Filmstudio herum- 
gedoktert wurde. Der Schlager hatte bisher 
folgende Titel: „Nur einen Tag”, „Wie ein- 
sam ist diese Nacht”, „Keine Macht auf 
Erden” und „Stimme aus dem Spiegel”. 
Drixen behauptet, in seinem Lied sei alles 


drin. 


* 


AHA. Vor einem Londoner Gericht wurde 
ein Angeklagter gefragt, wie er denn in 
einen der vornehmen Klubs gekommen 
sei, ohne Mitglied dieser erlesenen Gesell- 
schaft zu sein. „Ich schenkte dem Portier 
eine Flasche Whisky”, sagte der Mann 
freundlich, „das können Sie übrigens in 
jedem Klub machen, Euer Gnaden!” 


* 


SEHENSWÜRDIG. Eine Kaserne der ameri- 
kanischen Armee in Kentucky öffnete ihre 


Tore einer 107jährigen Negerin, die noch 
als Sklavin auf die Welt gekommen war. 
Man erfüllte damit den Wunsch dieser alten 
Frau, die einmal in ihrem Leben noch 
einen Tank, eine Fahne und einen General 
sehen möchte. 


* 


BLUMENKASTEN DER LIEBE. Ein wahrhaft 
salomonisches Urteil fällte ein Richter in 
Hannover. Ein 17jäh- 
riger war, entbrannt 
in heifer Liebe, des 


Nachts bei seiner 
Freundin fensterin ge- 
gangen. Sie aber 


machte das Fenster 
nicht auf. Da kletterte 
der liebeshungrige 
Bursche voller Zorn 
die Leiter wieder her- 
unter, rih kleine Ra- 
senstücke aus und warf 
sie gegen das Fenster. 
Für diesen Racheakt 
diktierte ihm der Rich- 
ter folgende Strafe zu: 
„Da du ja schon Erde 
ans Fenster geworfen hast, so muht du 
auch Blumen dazu bringen. Mache unter 
dem Fenster einen Blumenkasten an, zum 
Zeichen deiner Reue!” — Und so geschah 
es also. 


KORPSGEIST. Mit einer empfindlichen Geld- 
strafe wurde in Montreal, Kanada, die ge- 
samte Neun-Mann-Polizei der Stadt be- 


dacht. Die neun Polizisten hatten sich auf 
einer verbotenen Party mit Nackttänzerin- 
nen, die sie eigentlich ausheben sollten, als 
späte Gäste feiern lassen. 


Nur 7,1 cm hoch und doch alles dran: 
Normal in Tasten und Wagen - feder- 
leichter Anschlag - korrigierende Leer- 
taste - etc. Lieferbar in Reißverschluß- 


tasche, Plastik- oder Lederkofter. 


Mit Plastikkoffer DM 325,— 
Geringe Anzahlung, Rest bis 24 Raten 


OLYMPIA WERKE AG 


Besseres Schreiben 


- WILHELMSHAVEN 


Aber das geht fix, 


Olympia — das ideale 
Weihnachisgeschenk! 


— sagt er, dann zieht er die flache 
Olympia SF aus der Schublade 
und schreibt. Briefe und was eben so sein muß 


und der Äbend gehört dann Margot. 
Die wundervolle Olympia 

hat es ihnen überhaupt angetan 

— auch auf Reisen muß sie dabei sein, 
und sie ist ja bequem mitzunehmen. 
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die narmonische Erganzung. 


Auf Exkönig Peter warten in einem 
Stahltresor 22 Millionen Franken 


ur ein paar Zahlen irennen Exkönig Peter 
von Jugoslawien von seinem Schatz. Kurz 
bevor sein Vater, König Alexander von 
Jugoslawien, 1934 in Marseille ermordet wurde, 
hatte er zwei Koffer mit 22 Millionen Schweizer 


Franken in einer Schweizer Bank deponiert. Die - 


Kennzahlen, die seinen Erben den schweren 
Tresor der Schweizer Bank öffnen sollten, nahm 
er mit ins Grab. Die Bank weigert sich, die Zah- 
len bekanntzugeben. Detektive in der ganzen 
Welt sind jetzt damit beschäftigt, diese fünf 
Zahlen zu finden. Exkönig Peter ist in Geld- 
schwierigkeiten geraten und sucht nun selbst mit 
Hilfe des Präsidenten der Schweizer Bankunion 
verzweifelt nach Freunden und alten Mitarbeitern 
seines Vaters, die ihm die fünf Glückszahlen ver- 
raten könnten. Bisher allerdings vergeblich. 


Auf der Suche nach einer Wohnung und einer Stel- 
lung in Rom sind Exkönig Peter und sein Sohn Alexander. 
„Wir könnten ebensogut Lotto spielen, wie die Zahlen 
für den Tresor suchen“, meirt der kleine Kronprinz 


Ein kleiner Palast ouf der 
Insel Giudecca in Venedig ist 
alles, was Exkönig Peter und 
seiner Gattin von ihrem Reich- 
tum blieb. Das Haushaltsgeld 
verdiente sich die jugoslawische 
Exkönigin mit ihren Memoiren: 
„Die Liebe zu meinem König“ 


Fünf Glückszahlen würden 
Exkönig Peter von Jugoslawien die 
schweren Tresortüren zu seinem 
Erbe öffnen. Zwei Koffer mit 
22 Mill. Schweizer Franken hatte 
König Alexander kurz vor seinem 

Tode bei einer Privatbank 

in der Schweiz deponiert 
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N Inre jugenalicne und Friscne 
erhalten Sie sich bei steter Pflege mit 3 5 
| n Ihrer Umwelt mit der 
‚Kosten - Für 30 Ph. Scnurz- ZT EL GE 


-A |s der Berg sprangen wir in 
einen Stollenwinkel. Wir waren vor 
Schrecken wie gelähmt. Und dann 

begann die Angst...", so berichteten 

die Bergleute Richard Kayl und Anton 

Plihal kurz nach ihrer Rettung. Fast 

120 Stunden hatten sie in einem engen 

Stollenstumpf der hessischen Schwerspat- 

grube „Gustav” gehockt und auf ihre 

Rettung gewartet. Dah sie schließlich 

aus 80 Meter Tiefe geborgen werden 

konnten, verdanken sie der einzigartigen 
von der Ruhr. Mit einem eigens für die- 
sen Zweck gebauten Stahlschlitten holten 40 Zentimeter Durchmesser hatte der 
die Ruhrkumpels sie zurück ins Leben. Schacht, durch den die beiden geborgen wurden 


Millimeterarbeit: ein Stahlschlitten. Schon wenige Stunden nach dem Unglück begannen die Heizofen durchschieben. Dann erklärten Fachleute, im günstigsten Falle sei es möglich, den 15 Zentimeter 
Rettungsarbeiten. Mit Spezialbohrern konnte ein nur 15 Zentimeter breiter Schacht zu den Verunglückten breiten Schacht auf 40 Zentimeter zu erweitern; dieser Durchmesser sei die einzige vage Möglichkeit, 
in 80 Meter Tiefe gebohrt werden. Aber immer wieder brachen die Bohrer an dem harten Diabasgestein die beiden Bergleute zu befreien. Ein Spezialrettungstrupp von der Ruhr konstruierte nun genau nach 
der Erdschichten. Nach zwei Tagen gelang es endlich, den 30 Meter langen 15-cm-Schacht von einem dem Durchmesser des Bohrlochs einen Stahlschlitten: er reichte gerade aus, einen Mann mit ausgestreckten 
Nachbarstollen aus zu den Verunglückten durchzutreiben. Man konnte ihnen Lebensmittel und einen Armen durch das Bohrloch zu ziehen (Bild oben). So kam es nach 120 Stunden endlich zur Rettung 


Das Luft-Auto 


ald wird sich kein Autofahrer mehr über eine Verkehrs- 

stockung zu ärgern brauchen. Zeigt die Ampel Rot, 
fährt er in eine Nebenstrafße, klappt die Flügel in 24 Sekun- 
den aus, schaltet den Motorhebel auf „Luft”, nimmt 
einen Anlauf von 70 Metern (bei 80 Kilometer Geschwin- 
digkeit) und fliegt einfach über das Verkehrshindernis 
hinweg. Das fliegende Auto des US-Ingenieurs Taylor 
kostet mit Heckmotor und Klappflügeln 15000 Mark. 


Straße: Die Flügel sind 
heruntergeklappt und 
nach hinten gelegt. 
Die Höchstgeschwin- 
digkeit: 60 Kilometer. 


Luft: Mit 80 Kilometer 
Geschwindigkeit er- 
hebt sich das Auto 
in die Luft. Reisege- 
schwindigkeit: 120 km 


’ Ihr erster Wunsch nach der Rettung war ein Glas Bier: Plihal (links), Kayl (rechts) 
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UHRARMBANDER 


sind 
verschlußlos und zuverlässig 


EDLER SCHMUCK 


ihr Fachgeschäft legt Ihnen 
diese Modelle aus CONVENT- 
Walzgold-Doubl&e und viele 


andere, auch gerne solche 


Wir diskutierten mit der Sowjet-Intelligenz 


Gespräch der Höhle des Löwen 


och ein Tag Moskau — der letzte 
unserer vierwöchigen Reise durch die 
Sowjetunion. Wir wuhten, dah es ein 
harter Tag werden würde, denn 
wir hatten noch eine politische Diskussion 
auf dem Programm. Und wir hatten dabei 
nicht die Absicht, ein Blatt vor den Mund 
zu nehmen. Auch die Sowjets schätzen ja 
in der Politik keine höflichen Redensarten. 

Es hatte kurz vor unserer Reise damit 
begonnen, dab in der Moskauer „Literatur- 
naja Gaseta”, einer politischen Wochen- 
zeitung für die sowjetische Intelligenz mit 
einer Auflage von 1,2 Millionen, ein Arti- 
kel erschienen war, der sich zwar eingehend, 
aber nicht sehr liebenswürdig mit dem 
„Stern” befahte. 

Eine Frau namens L. Tschernaja hatte 
dort behauptet, der „Stern” sei ein Organ 
der westlichen Propaganda, er berichte 
laufend über Ereignisse in England, Ame- 
rika, Frankreich und Italien — von der 
Wirtschaftswunder-Bundesrepublik ganz zu 
schweigen. Nur die außerordentlichen Er- 
folge der Sowjetunion auf wirtschaftlichem 
Gebiet interessierten den „Stern” offenbar 
wenig, und von den Errungenschaften der 
„Deutschen Demokratischen Republik” näh- 
me er überhaupt keine Notiz. 

Was lag näher, als jetzt in die Höhle des 
Löwen zu gehen und mit dem Chefredak- 
teur Leontjew und seinem aufenpolitischen 
Redakteur Drusin ein Wort unter Männern 
zu sprechen. 

Es begann wie immer mit russischer 
Gastfreundschaft. Wir wurden herzlich 
willkommen geheifßen, auf dem Tisch stand 
bereits der Samowar, Torten, Konfekt, Zi- 
gareiten, Kognak und Wodka. Und es be- 
gann wie immer mit tastenden, etwas for- 
mellen Gesprächen, wie man sie zu füh- 
ren pflegt, wenn ein Beobachter im Raum 
ist, oder wenn man sich noch nicht genau 
genug kennt, um sich die Wahrheit sagen 
zu können. 

Dann aber stand Herr Leontjew auf und 
brachte den ersten Toast aus, er hob sein 
randvolles Kognakglas und sagte: 

„Ich freue mich, daf Sie zu uns gekom- 
men sind, um mit uns offen zu reden, und 
ich möchte darauf trinken, dab die Bezie- 
hungen zwischen dem deutschen Volk und 
den Völkern der Sowjetunion immer enger 
werden.” 

Das war das Stichwort. Ich griff nach dem 
Bleistift, denn dieses Gespräch wollten wir 
mit stenografischer Genauigkeit festhalten. 
Schließlich wird auch Herr Leontjew, dessen 
Zeitschrift uns westliche Propaganda und 
„kapitalistische Verdrehungen” vorgewor- 
fen hatte, diese Zeilen lesen. Und gäben 
wir das Gespräch nicht peinlich genau wie- 
der, dürfte er sagen: „Da sieht man es ja. 
Sie schreiben nicht die Wahrheit.” 

Henri Nannen lehnte sich zurück und holte 
Luft: „Gut, Herr Leontjew, dann wollen wir 
zur Sache kommen.” Ein leises Zittern war 
noch in seinen ersten Worten. Aber dann 
legte er los, und ich notierte: 

„Sie haben uns angegriffen, weil wir 
über die westliche Welt mehr berichten als 
über den Osten. Aber was ist denn der 
Grund? Wissen Sie nicht, dab ich als Jour- 
nalist in wenigen Stunden ein Visum für 
Amerika bekomme, daß ich für Frank- 
reich, für Italien und für England nicht ein- 
mal ein Visum benötige — daß ich aber 
vier Monate darauf warten mußte, ehe die 
sowjetische Botschaft in Bonn mir die Ein- 
reise nach Rußland ermöglichte. Ganz ab- 
gesehen davon, kann ich in Amerika fahren, 
wohin ich will, während ich bei Ihnen an 
eine Reiseroute gebunden bin. Natürlich 
kann man auch in den westlichen Ländern 
nicht gerade Militärflugplätze und Rüstungs- 
fabriken besichtigen. Aber da Sie ja un- 
unterbrochen den Friedenswillen der So- 
wjetunion betonen, kann ich mir nicht vor- 
stellen, dak 98 v. H. Ihres Landes — denn 
soviel ist den westlichen Touristen ver- 
schlossen — aus Flugplätzen, Rüstungs- 
fabriken und sonstigen militärischen Anla- 
gen besteht.” 

Der Schalk Drusin griff sich schmunzelnd 
ans Kinn, sah seinen Genossen Leontjew 
an und sagte: „So, jeizt bist du dran.” 

Statt einer Antwort kam eine Frage: 

„Was ist mit der Bundeswehri Wozu 
rüsten Sie auf? Was soll überhaupt der 
Rüstungsweitlauf, den der Westen beginnt? 


Lassen Sie doch Amerika seine Kastanien 
selbst aus dem Feuer holen. Ganz Europa 
könnte leben wie... wir haben da ein 
Sprichwort, etwa so: ,... leben wie Christus 
im Kloster’, wenn die Staaten des Westens 
nicht den größten Teil ihres Volkseinkom- 
mens für die Bewaffnung ausgäben, und 
wenn nicht der Rüstungswettlauf die Ner- 
vosität der Völker langsam bis zum Wahn- 
sinn steigerte.” 

„Rüsten Sie denn nicht!” fragte Nannen 
mit unschuldigem Lächeln zurück. 

„O ja, aber wir sind gezwungen, denn 
wir sind umgeben von amerikanischen 
Stützpunkten, wir sind eingekreist wie 
Deutschland 1914, wir müssen rüsten, wenn 
wir das friedliche Leben unserer Völker 
verteidigen wollen. Aber, geben Sie es doch 
zu, Westdeutschland wird jetzt zu einem 
Flugzeugmutterschiff Amerikas ausgebaut, 
Adenauer läßt Atombasen errichten — ich 
frage Sie, hat das etwa friedliche Gründe? 
Geben Sie mir eine Antwort darauf, wenn 
Sie können”, forderte Leontjew. 

Antwortete Nannen: „Sie können mir 
glauben, daß es nach den Erfahrungen der 
letzten zwanzig Jahre kein Volk gibt, das 
den Frieden sehnlicher wünscht als wir 
Deutsche. Küme es zu einem Kriege, dann 
sind wir die Leidiragenden, bei uns würde 
die erste Atombombe fallen, und es macht 
für die Betroffenen wenig Unterschied, ob 
es sich dabei um russische oder amerika- 
nische Bomben handelt. Wir mühten kurz- 
sichtig sein, wenn wir im Krieg noch ein 
Mittel der Politik sähen. Aber Sie werden 
verstehen, dab wir uns deshalb die Sieger 
des letzten Krieges sehr genau angesehen 
hoben. Weder die Amerikaner, noch die 
Engländer, noch die Franzosen haben deut- 
sches Land und deutsche Menschen für sich 
beansprucht. Und weder Amerika, noch 
England oder Frankreich haben versucht, 
den von ihnen besetzten Teilen Deutsch- 
lands das wirtschaftliche und politische 
System ihrer Länder aufzuzwingen.” 

Leontjew unterbrach: „Wir haben nie- 
mandem unser System aufgezwungen, wir 
haben in der Deutschen Demokratischen 


mit: deutschem Land getan und mit deut. 
schen Menschen. Sie haben darüber hinaus 
Ostpreußen annektiert. Sie haben Ihre Macht 
dazu ausgenutzt, die Ostseestaaten zu 
russifizieren. Sie haben Ungarn, Rumänien, 
Bulgarien und Polen zu rechtlosen Vasalien 
gemacht. Sollen wir einfach zusehen, wie 
die Sowjetunion Stück für Stück und Jahr 
für Jahr ihren Machibereich nach Westen 
ausdehntt Ich für meinen Teil bin kein 
Kommunist und habe auch keine Lust, es 
zu werden. Und ich will mich bis zum letz- 
ten Atemzug dagegen wehren, in dieses 
System hineingezwungen zu werden, Und 
wenn ich selbst zu schwach bin, dann muf; 
ich mich eben mit einem stärkeren Pariner 
verbinden, der mir die Gewähr gibt, dah 
mich diese gewaltige sowjetische Macht 
nicht einfach verschluckt.” 

Drusin lächelte noch immer. Leonijew 
hatte sich vorgebeugt und starrte uns ge- 
spannt an, und man merkte, wie bei ihm das 
Feuer des Dialektikers zu brennen begann, 
ein fanatischer Glanz kam in seine Augen, 
er wollte unterbrechen, aber Nannen war 
noch nicht fertig. 

„Und vergessen Sie nicht, kein Staat 
des Westens hat die Absicht, eine Welt- 
revolution durchzuführen. Ihre Führer haben 
es mehr als einmal gesagt, dafj ihr Ziel die 
Revolution der ganzen Welt ist,” 

Drusin winkte ab: 

„Davon kann keine Rede sein. Die Welt- 
revolution wird auch ohne Krieg siegen. Da- 
zu brauchen wir keine Waffengewalt. im 
übrigen hat der 20. Parteikongrefj eindeutig 
die friedliche Koexistenz beschlossen. Kein 
Mensch denkt bei uns daran, den Westen 
mit Gewalt kommunistisch zu machen. — Der 
Kommunismus ist keine Exportware!” 

Ich traute meinen Ohren nicht. Ich er- 
innerte mich, genau den gleichen Satz in 
einer Hitlerrede gehört zu haben: ‚Der No- 
tionalsozialismus ist keine Exportware.‘ — 
Und was ist daraus geworden? Wollte die- 
ser immer lächelnde Towarisch Drusin ein- 
fach bluffen? 

„Ich sehe, Herr Drusin”, sagte Nannen, 
„dab Sie schon weißes Haar haben, und ich 


Chefredakteur Leontjew, eine deutschsprechende Redakteurin der „Literaturnaja Gaseta‘' und 
der weißhaarige Literaturkritiker Drusin waren unsere Gesprächspartner bei einer grundsätzlichen 
Diskussion am runden Tisch in den Redaktionsräumen der kommunistischen Wochenzeitung 


Republik lediglich die Voraussetzungen 
dafür geschaffen, dab die friedliebenden 
demokratischen Kräfte die Regierung über- 
nehmen konnten, während bei Ihnen die 
Hitlergeneräle und die alten Nationalsozia- 
listen im Auftrag Amerikas den Krieg gegen 
die Sowjetunion vorbereiten. Die Sowjet- 
union ist heute der einzige Garant des Frie- 
dens in der Welt.” 
Nannen wurde deutlicher: „Sie scheinen 
Ihre besondere Vorstellung von der Frie- 


densliebe zu haben. Aber die Geschichte der . 


letzten zwanzig Jahre sieht ganz anders 
aus. War der Krieg gegen das kleine Finn- 
land nicht etwa ein Angriffskrieg! Hat es 
irgendeinen Grund für diesen Angriff aus 
heiterem Himmel gegeben! Hat sich Stalin 
nicht mit Hitler an einen Tisch gesetzt, um 
das überfallene Polen zu teilen! Haben 
sie nicht einfach, um dieses politischen 
Geschäftes willen, die polnische Nation um 
200 km weiter nach Westen gedrängt! Die 
Polen sind heute Ihre Zwangsverbündeten, 
denn Sie haben ihnen bezahlt, was Sie 
ihnen geraubt hatten. Aber Sie haben es 


darf wohl daraus schließen, dab Sie schon 
manchen Parteikongreß miterlebten. Wür- 
den Sie mir sagen, ob Ihre Erfahrung aus- 
reicht, um zu prophezeien, ob nicht der 
21. oder 22. Parteikongreß — einen neuen 
und ganz anderen Entschluß fatzt?” 

Drusin lachte und schüttelte seinen weihen 
Kopf: 

„Da brauchen Sie sich wirklich keine 
Sorgen zu machen, das ist ein endgültiger 
Entschluß. Die friedliche Koexistenz der ver- 
schiedenen Systeme ist ein wesentlicher Teil 
unserer neuen Politik.” 

Nonnen: „Dann haben Sie Ihren Lenin 
aber schlecht gelesen, Herr Drusin, denn e! 
sagt es ganz eindeutig: ‚Koexistenz is! 
immer nur eine Frage der Zeit und de! 
taktischen Notwendigkeiten‘.” 

Ich muß gestehen, dafy ich die Reaktion 
Drusins auf diese Antwort nicht mitbe- 
kommen habe, denn nun preschte Leontjew 
wie ein lange zurückgehaltenes Rennpfer 
vor. 

„Ich danke Ihnen, daf Sie eine so offen® 
Sprache führen”, sagte er noch verhalten, 
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ober dann sprühte er Feuer: „Sie werfen 
uns vor, dahk wir die Volksdemokratien 
mit Gewalt kommunistisch gemacht haben. 
Aber was ist denn in Frankreich und Italien 
geschehen! Beide Länder hätten nach dem 
Kriege kommunistische Regierungen ge- 
wählt. Allein die militärische Macht Ame- 
rikas hat verhindert, da die Völker sich 
weiterhin für den Kommunismus entschie- 
den. Noch heute sind in Frankreich die 
Kommunisten die stärkste Partei. Das 
gleiche gilt für Italien. Wenn es die Frei- 
heit der Entscheidung gäbe, wäre für Frank- 
reich und Malien die Weltrevolution längst 
Wahrheit geworden, und das Gespräch, das 
wir heute führen, erübrigte sich. Aber Sie 
wollen das nicht wahrhaben, denn Sie 
selbst kommen ja aus der Bundesrepublik, 
die heute ihren wirtschaftlichen und politi- 
schen Nutzen daraus zieht, dah die Welt in 
zwei Lager gespalten wurde. Was glauben 
Sie, wie es Deutschland ergangen wäre, 
wenn es nicht der Nutznieher dieses ver- 
fiuchten Kalten Krieges hätte werden kön- 
nen. Aber glauben Sie mir, wir brauchen 
unsere Waffen nur, um uns gegen die Mög- 
lichkeiten eines amerikanischen Überfalls zu 
wehren, denn die Amerikaner wissen ganz 
genau, dah auf die Dauer der Kommunis- 
mus nicht aufzuhalten ist. Dak die Welt- 
revolution kommt, und zwar ganz von 
selbst, weil sich die Kapitalisten gegenseitig 
zerfieischen, und die einzige Gefahr ist, dah 
Amerika einen Krieg vom Zaune bricht, 
um diese ganz zwangsläufige Entwicklung 
zu verhindern. Das ist der Grund, weshalb 
wir rüsten, weshalb wir rüsten müssen — 
kein anderer!” 

Nannen: ‚Nun gut, wenn Sie so sehr da- 
von überzeugt sind, daf die Freiheit der 
Entwicklung im Grunde nur den Sieg des 
Kommunismus beschleunigen würde — ich 
für meinen Teil glaube nicht daran —, 
warum geben Sie uns Deutschen dann nicht 
die Freiheit der Entscheidung? Warum lassen 
Sie keine freien Wahlen im Gebiet der 
heutigen Bundesrepublik und der sogenann- 
ten DDR zu. Freie Wahlen unter Kontrolle 
der Sowjetunion, Amerikas, Englands und 
Frankreichs?” 

Leontjew lachte auf: „Adenauer konnte 
in der letzten Wahl nur siegen, weil mit den 
Geldern der Ruhrindustrie und des Mono- 
polkapitals eine ungeheure Propaganda für 
die CDU getrieben werden konnte.” 

Nannen blieb ruhig: „Ich persönlich 
halte das Volk nicht für so dumm, dah 
es sich durch Propaganda in seiner poli- 
tischen Entscheidung so wesentlich beein- 
flussen ließe. Aber wenn Sie das meinen, 
dann setzen Sie doch die freien Wahlen in 
einem halben oder einem Jahr an und ver- 
bieten Sie im Einvernehmen mit den West- 
mächten ab sofort jegliche Propaganda für 
die Wahlen. Aber lassen Sie doch dieses 
Deutschland in Ost und West seine freie 
Entscheidung treffen!” 

Leontjew hatte sich zurückgesetzt und 
begann nun mit der ganzen Souveränität 
des Revolutionärs zu dozieren. 

„Sie sind reichlich naiv. Sie sprechen von 
einer freien Entscheidung, als ob es eine 
solche freie Entscheidung in der Bundes- 
republik überhaupt geben könnte, nach- 
dem diese Bundesrepublik zwölf Jahre unter 
dem massiven politischen und propagan- 
distischen Druck der Amerikaner und des 
Herrn Adenauer steht. Wie diese Entschei- 
dung aussehen. wird, können wir uns heute 
schon an fünf Fingern abzählen. Das hat 
mit Freiheit nichts mehr zu tun!” 

„Gut”, sagte Nannen, „dann tun Sie 
eines. Dann veranstalten Sie unter Aufsicht 
aller vier Besatzungsmächte allein im Ge- 
biet der sogenannten DDR eine freie Wahl 
— und jeder von uns ist einverstanden, daf; 
das Ergebnis dieser Wahl für ganz Deutsch- 
land Geltung haben soll.” 

Da blieb Herrn Leontjew zum erstenmal 
die Sprache weg. 

„Woher wissen Sie”, fragte er nach einer 
Pause, „wie diese Entscheidung aussehen 
wird?” 

„Ich weih nicht, wie diese Entscheidung 
aussehen wird, aber eines weih ich gewih, 
dab die Kommunisten nicht mehr als 5 %o 
der Stimmen bekommen werden — mögen 
es 10 % sein —, die werden wir auch noch 
verkraften können.” 

Drusin, der seine Hände über dem Bauch 
gefaltet hielt und immer noch schmunzelte, 
hatte eine Bemerkung dazwischengewor- 
fen, die ich nicht verstand, aber die Reak- 
fion Leontjews war einigermahen erstaun- 
lich für uns, die wir bisher nur propagan- 
distisches Parteichinesisch zu hören bekom- 
men hatten. Unsere Dolmetscherin Marina 
hat uns später Drusins Zwischenbemerkung 
übersetzt: 

„Lah doch”, hatte er gesagt, „la doch 
die kommunistische Propaganda, die kommt 
bei denen ja doch nicht an. Reden wir vom 
Geschäft!” 
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Und dann sprach Leontjew „vom Ge- 
schäft”. 

„Also, wenn Sie so wollen”, sagte er, 
„was verlangen Sie eigentlich von uns. Sie 
und ich, wir wissen doch ganz genau, dah 
ein wiedervereinigtes Deutschland sich 
schließlich doch für den Westen entscheiden 
wird. Sie selbst haben ja eben gesagt, 
dak nach Ihrer Meinung die Kommunisten 
in der DDR nur 10 %/, der Stimmen bekämen. 
Das würde doch wohl heifen, da ein wie- 
dervereinigtes Deutschland sich mit Sicher- 
heit für den Westen und für die Amerikaner 
entscheiden würde! Und das sollen wir zu- 
lassen! Das sollen wir mitmachen! Sogar in 
England und Frankreich gibt es viele Stim- 
men, die vor einer Wiedervereinigung 
warnen, weil sie ein zu starkes Deuisch- 
land fürchten. 

England und Frankreich aber sind mit 
Ihnen verbündet. Und wir Sowjets sollten 
auch nur einen Finger dafür rühren, daf 
dieses Deutschland wiedervereinigt wird, 
wenn wir vorher wissen, dak wir damit 
einen starken NATO-Pariner unmittelbar 
vor der Haustür etablieren. Schlieklich ist 
Politik doch irgendwie ein Spiel der Macht.” 

So unmihverständlich, so klar und so frei 
von allem weltanschaulichen und propa- 
gandistischen Brimborium hatte noch kein 
Sowjetmensch mit uns gesprochen. Aber nun 
wollten wir es genau wissen. 

„Soll das heifen, dak eine Wiederverei- 
nigung unter keinen Umständen mit Hilfe 
oder auch nur mit der Billigung der Sowjet- 
union zustande kommen wird!” 

Leontjew wurde ein wenig vorsichtiger: 
„Ich kann Ihnen hier natürlich nur meine 
persönlihe Meinung sagen, aber ich 
glaube, dab eine Wiedervereinigung für 
uns so lange indiskutabel ist, wie nicht ein- 
deutig feststeht, daß ein wiedervereinigtes 
Deutschland keinem Machtblock angehört — 
weder der NATO noch dem Warschauer 
Pakt.” 

„Sie vergessen”, antwortete Nannen, „dah 
auch wir ein Sicherheitsbedürfnis haben. 
Und was in Ungarn geschah, hat...” 

„Die Horihy-Faschisien versuchten... .”, 
begann Leontjew. 

Do fiel ich ihm ins Wort: 


Im nächsten Heft: Leser fragen - wir antworten 


„Hören Sie auf. Das können Sie in Ihr 
Zeitungen schreiben, aber erzählen Sie du, 
nicht uns! Ich war selbst in Ungarn. Ich hab, 
gesehen, dafj hier eine wirkliche Volk, 
revolution losgebrochen war. Ich habe 
sehen, wie Ihre Panzer gegen Arbeiter ung 
Studenten geschossen haben. Es war ein 
Revolution, die von sowjetischen Truppe, 
im Blut erstickt wurde.” 
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laf getrübt. Darum vorbeugen mit dem Naturmittel Ga- 
lama. Auf natürliche Weise wirkt Galama durch die belebende 
und heilende Kraft besonderer Pflanzen, 
aus denen es bereitet wird. Galama ist rein 
pflanzlich und wird ohne Konservierungs- 
mittel nach reformerischen Grundsätzen 
hergestellt. Es ist wohlschmeckend und 
sparsam. Täglich 3mal 1 Eßlöffel. 
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DIE WOCHE VOM 1. BIS 7. DEZEMBER 1957 


Mit vermehrter Unruhe im weltpolitischen Geschehen dürfte in diesen Tagen wohl kaum zu rechnen 
sein. Daß die internationale Verständigung Fortschritte macht, ist allerdings ebenso unwahrschein- 
lich. Dem Abschluß von Verträgen oder auch nur der Lösung einzelner organisatorischer Probleme 
stehen nach wie vor entscheidende Hindernisse im Wege. Es wird momentan auf allen Gebieten 
weit mehr geredet als gehandelt. Dabei ist man weiter als je von einer richtigen Bewertung der 
Dinge, um die es geht, entiernt. Die Mehrzahl der Völker ist indes nicht unzufrieden damit, daß 


augenscheinlich vorerst alles bleibt, wie es ist. 


22.31, Dezember Geborene: Beruf- 

lih ergeben sich neue, bedeutende 

Möglichkeiten, eine verfahrene Sache 
bringen Sie wieder ins Gleis. Seien Sie kurz 
entschlossen und beweglich. Am 3./4. XII. kommt 
unter Umständen sehr viel Geld herein. 
(.—9. Januar Geborene: Sie finden Anklang 
mit Ihren Dingen, die Sie zunächst einmal Sach- 
verständigen worweisen. Bei einer Begegnung 
schläg: Ihr Herz höher. Am 4./5. XII. haben Sie 
keinerlei Grund zur Eifersucht. 


10.—20. Januar Geborene: In diesen Tagen tut 
sih *'was für Sie, Vieles deutet darauf hin, 
daß Sie sich am 2./3. XII. endgültig von jeman- 
dem irennen. Am 4./5. XII. werden Sie einen 
Tip oder ein Hilfsangebot dankbar annehmen. 


WASSERMANN 
21.—20. Januar Geborene: Ihre see- 


lische Verfassung ist nicht die aller- 
beste. Bei vernünftiger Überlegung 
müssen Sie aber zu dem Schluß kommen, daß 
alles I-icht zu reparieren ist. Treffen Sie sich 
am 5./6. XII. unbedingt an einem neutralen Ort. 


%. Januar bis 8. Februar Geborene: Man be- 
nimmt sich nicht sonderlich fair. Daß man Sie 
moralisch unter Druck setzen will, werden Sie 
Ihren Kontrahent b ders verübeln. Am 
3/4. X!l. sollten Sie eine Rechtfertigung ab- 
lehnen 

9,—18. Februar Geborene: Die Freundlichkeiten, 
die sie am 1./2. Xll. zu hören bekommen, neh- 
men Sie hoffentlich nicht für bare Münze. Am 
4./5. XII wird klar, was damit beabsichtigt war. 
Der Ubrrlegene sind Sie am 6./7. XII. 


FISCHE 
19.—277. Februar Geborene: Ernstliche 
Rückschläge brauchen Sie nun wirk- 


lich nicht mehr zu befürchten. Sie dür- 
fen ohne jeden Hintergedanken zuversichtlich 
sein. Aın 3./4. XI. ist geschäftlich mit einer 
geradezu auffallend Belebung zu rechnen. 
2%. Februar bis 9. März Geborene: Die leicht 
kritischen Tendenzen der letzten Monate 
machen »ich in Nachwirkungen noch gelegent- 
lih bemerkbar. Sie können jedoch jederzeit 
mit wirksamen Gegenmaßnahmen aufwarten: 
3./4. XI 


10.—2. März Geborene: Verfügen Sie über 
Ihre Mittel nicht ausschließlich nach Lust und 
Laune, das kann auf die Dauer kaum gutgehen. 
Am 4,5. haben Sie große Gewinnchancen, am 
6./7. XII. dürfen Sie nicht ungeschict sein. 


WIDDER 
März Geborene: Privat sind 


Sie in einer Weise interessiert, daß 

es auffallen muß. Leider kann Ihnen 
das nicht gleichgültig sein. Am 1./2. XII. kommt 
Ihnen zwar alles entgegen, aber am 5./6: XII. 
sind vielleicht gewichtige Leute gegen Sie. 
31. März bis 9. April Geborene: Bei Ihnen geht 
es immer noch unverändert aufwärts. Sie kön- 
nen daran denken, sich unabhängig zu machen. 
Am 1.2. XJH. übernehmen Sie vorerst einen 
neuen Auftrag, der Ihnen viel einbringen wird. 


10.—20. April Geborene: Ob man auf Ihre ver- 
söhnlichen Vorschläge eingehen wird, ist eini- 
germaßen zweifelhaft. Lassen Sie sich für alle 
Fälle juristisch beraten. Am 6./7. XII. tun Sie 
gut, wenn Sie einen Ortswechsel vornehmen, 


STIER 
21.—29. April Geborene: Ob Sie es 


glauben können oder nicht — in die- 

ser Woche findet eines Ihrer wirt- 
schaftlichen Probl eine glückliche 
Lösung. Der 3./4. XII. ist in dieser und noch in 
einer «nderen Hinsicht ein markantes Datum 
für Sie 
30. April bis 10. Mai Geborene: Es ist an der 
Zeit, daß Sie wieder etwas mehr Ordnung in 
Ihr Leben bringen. Ihre. Freunde würden über 
solchen Entschluß sehr glücklich sein und Ihnen 
in jeder Weise dabei helfen: 3./4. X. 
11,—21. Mai Geborene: Man betont, daß man 
unter allen Umständen zu Ihnen halten und den 
Redereien über Sie keinen Glauben schenken 
will. An 4/5. XI. sind Sie an der richtigen 
Adresse. wenn Sie sich an Frauen wenden. 


ZWILLINGE 
; 22.—31. Mai Geborene: Sie lernen 


Leute kennen, die Ihnen sofort sym- 

pathisch sind. Lassen Sie die Verbin- 
dung nıcht abreißen, Sie würden es bald sehr 
bedauern. Am 5./6. X. sagen Sie mehr aus 
Gefälligkeit als aus innerster Überzeugung ja. 
1.9. Juni Geborene: Im Umgang mit Ihren 
Vorgescizten beweisen Sie erstaunliches Finger- 
spitzengefühl. Ihre Kollegen können es gar nicht 
fassen, wieviel Ihnen durchzusetzen gelingt. Der 
1/2. und 6,/7. XI. sind Glücksdaten für Sie. 
10.—20. Juni Geborene: Große Dinge ereignen 
sich bei Ihnen beinahe am laufenden Band. Ver- 
änderungen, die bevorstehen, bedeuten in jedem 
Falle Verbesserungen. Am 6./7. XII. erreichen 
Sie einen Höhepunkt Ihres Lebens. 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Uber- 


nehmen Sie nicht mehr Aufgaben als 

Sie bewältigen können. Lassen Sie 
sich dafür lieber die jeweiligen Objekte bezah- 
len: am 3./4 XII. es kann Ihnen doch nicht ent- 
gangen sein, wie Sie im Kurs gestiegen sind. 
2.—11. Juli Geborene: Ihre Aussichten für die 
nächste Zukunft sind ausgesprochen gut. Vertrö- 
deln Sie Ihre Zeit nur nicht mit langen Vorberei- 
tungen. Sie können jeden Tag anfangen und 
schon am 4. XII. zur Kasse gehen. 


12.—22. Juli Geborene: Offizielle Schritte zu 
unternehmen, ist in Ihrer Situation nicht ratsam. 
Unter der Hand ist eine Einigung am ehesten 
möglich. Am 2./3. XII. sollten Sie nicht hören 
wollen, was andere für Pläne entwickeln. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Wenn 


Sie daran zurückdenken, was Sie sich 

in letzter Zeit geleistet haben, wird 
Ihnen unbehaglich zumute. Ein Ereignis am 
1./2. XII. beglückt Sie deshalb besonders. Und 
der 5./6. XII. verleiht Ihnen weiteren Auftrieb. 


3.—12. August Geborene: Überlegen Sie genau, 
mit welchen Gegenmaßnahmen Sie unter Um- 
ständen zu rechnen haben, wenn Sie Ihr Projekt 
starten. Halten Sie sich in jeder Hinsicht an den 
1./2. und 6./7. und nicht an den 3./4. XI. 


13.—23. August Geborene: Ihr nobles Verhalten 
wird momentan vielleicht wenig gewürdigt. Das 
wird Sie aber hoffentlih keinen Augenblick 
daran hindern, bei Ihrer Linie zu bleiben. Am 
4./5. XII. Vorsicht in Gelddingen! 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 


Was Sie durchmachen mußten, ist ver- 

wunden. Sie leben von Tag zu Tag 
mehr auf. Die Beziehungen, die Sie gerade an- 
zuknüpfen suchen, werden Ihnen von außer- 
ordentlichem Nutzen sein. Der 4./5. XI. ist viel- 
versprechend. 
3.—12. September Geborene: Sie wollen den Er- 
folg um jeden Preis. Ist das die richtige Ein- 
tellung? Sie sollten die Sti der Kritik nicht 
überhören, zumal Freunde es sind, die Sie war- 
nen. Am 6. /7. XII. bestehen Sie eine Probe. 
13.—23. September Geborene: Ihre neue Position, 
die Sie sich geschaffen haben, wird rechtlich an- 
erkannt. Am 4./5. XII. müssen Sie sich öffent- 
lich zeigen. Der 6./7. XII. legt Ihnen nahe, sich 
zusätzlich nicht weiter festzulegen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Ihre Mitteilsamkeit konstatiert 

man nicht nur mit Verwunderung, man 
nutzt Sie vielleicht sogar aus. Am 1./2. XI. ist 
es richtig, von dem bisherigen Aufgabengebiet 
zu einem neuen hinüberzuwechseln. 
3.—12. Oktober Geborene: Ihre Leistungen sind 
zwar nicht unbedingt gewachsen, aber Sie wer- 
den mehr anerkannt als früher und vielleicht 
zum ersten Male richtig gewürdigt. Am 6./7. XII. 
macht ein Besuch Ihr Glück vollkommen. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie wollen endlich 
Ihr freier Herr sein, auch wenn die Trennuug 
von Ihrer Umgebung Ihnen weh tun mag. Der 
Entschluß ist g d. Am 6./7. Xll. sind die ent- 
scheidenden Vorbereitungen bereits getroffen. 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Ihre häuslichen Verhältnisse be- 

reiten Ihnen Kopfzerbrechen. Im Mo- 
ment werden Sie aber wenig daran ändern 
können. Am 3,/4. XII. können Sie nichts Bes- 
seres tun, als Ihren Geschäften nachzugehen, 
die lohnend sind. 
3.—11. November Geborene: Teilen Sie Ihre 
Kräfte vernünftiger ein. Es gibt für Sie ja nicht 
nur heute und morgen, sondern auf lange Zeit 
hinaus etwas zu holen. Am 3./4. XII. würde 
Ihnen eine Maßlosigkeit schlecht bekommen. 


12.—22. November Geborene: Ihre Freunde oder 
Freundinnen sind ein bißchen enttäuscht. Es muß 
ja auch nicht sein, daß Sie alle Verdienste, 
deretwegen man Sie lobt, für sich in Anspruch 
nehmen. Machen Sie es am 4./5. XII. gut. 


SCHUTZE 


ww 23. November bis 1. Dezember Gebo- 
2 rene: Ihr Privatleben sollte nicht zu 
kurz kommen. Für die Festigung Ihrer 
Existenzgrundlage können Sie im Augenblick 
ohnehin nicht mehr tun, als Sie bereits getan 
haben. Am 3./4. XII. werden Sie sehnlichst er- 
wartet. 
2.—11. Dezember Geborene: Sie können jetzt 
die Früchte Ihrer Bemühungen ernten. Jeder- 
mann gönnt Sie Ihnen. Am 1./2. XII. werden 
Sie mit offenen Armen empfangen. Am 6./7. 


XII. wird man keine Kosten scheuen, es Ihnen- 


schön zu machen. 

12.—21. Dezember Geborene: Sie haben sich wie- 
der in den Vordergrund gespielt. Die Situation 
ist jetzt sogar schon so, daß es sich keiner leisten 
kann, Sie zu übersehen. Der 6./7. Xll. macht 
Ihnen noch größere Hoffnungen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 1. UND 7. DEZEMBER 1957 


Die Kinder dieser Woche entwickeln sich zu sehr ordentlichen, verantwortungsvollen Menschen. 
Sie nehmen alles sehr ernst und gewissenhaft und gründlich. Die allermeisten von ihnen sind mehr 
als sie scheinen, aber sie wollen es nicht anders: sich mit Berechnung hervortun, zu markieren, zu 
fenommieren, zu blenden, ist ihnen etwas tief Verächtliches. Daß sie dieses Verhalten anderen 
nicht verübeln, steht auf einem anderen Blatt und stellt ihren Qualitäten ein weiteres schönes 
Zeugnis aus, Ihre Entwicklung geht in einem von der Zeit unbeeinflußten ruhigen Tempo vor sich. 
Von Station zu Station arbeiten sie sich gleichmäßig, geradezu mit der Pünktlichkeit einer Uhr 
voran. Immer haben Sie, was sie brauchen. Die Mädchen sind noch in den Entwickl jah 


geneigt, an Märchen zu glauben. Je später sie heiraten, desto glücklicher werden sie. 
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FERDT AFFLERDACH 


Prost NORIS 


sagt der Hase 
und schnuppert mit der Nase. 


Wenn Sie Ihrer Familie oder 
lieben Gästen einen delikaten 
Hasenpfeffer vorsetzen, sollte 
ein NORIS nicht fehlen. Und 
nachher beim Kaffee auch nicht, 
dennderNORIS dämpft so ange- 
nehm die Wucht des Genusses. 


man sollte 
viel mehr 


NORIS 


trinken 
NORIS Weinbrand fein fein fein 


Mit „NORIS Drei Sterne “ bekommen Sie einen 
Weinbrand, der eine wahre Gaumenfreude ist. 


Wünschen Sie einen besonders festlichen Wein- 
brand, dann wählen Sie „NORIS Alt-Nürnberg“ 


NORIS Weinbrennereien G.m.b.H. Nürnberg 
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